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Prolog 





 Wir schreiben den März des Jahres 2065. Die Menschheit 

 hat die Eiswelt Terra fast vollständig verlassen und auf Babylon eine neue Heimat gefunden. Die Evakuierung Terras lief nicht zuletzt deswegen so reibungslos ab, weil die mit den Menschen engbefreundeten Nogk in ihrer selbstlosen Art und Weise 600 Großraumschiffe für die Aktion zur Verfügung 

 stellten.  

 Dazu waren sie vor allem deshalb in der Lage, weil sie in 

 der  Großen  Magellanschen Wolke, die sie Gartana nennen, 

 endlich die Ruhe und den sicheren Zufluchtsort gefunden haben, nach dem sie so lange hatten suchen müssen. Durch den tatkräftigen Einsatz des Forschungsraumschiffs CHARR ist es gelungen, den so viele Jahre unbekannten Feind der Nogk zu identifizieren und auszuschalten.  

 Auf der ehemaligen Kaiserwelt Quatain fand Charauas 

 Volk für seine speziellen Bedürfnisse ideale Lebensbedingungen vor. Mit der den Nogk eigenen Geschwindigkeit wurde 

 der Planet zu einer Paradieswelt für die Hybridwesen aufgebaut. Gleichzeitig lief ein großangelegtes Hilfsprogramm für die durch die Zwangsherrschaft des Kaiserreichs degenerier-ten Nogk von Gartana an.  

 Die bisherige Heimatwelt Reet wurde Tantal und seinen 

 Kobaltblauen  überlassen, die es vorzogen, sich ohne Beein-flussung durch die herkömmlichen Nogk selbständig weiterzu-entwickeln.  

 Die ewige Flucht und der ewige Krieg der Nogk scheinen 

 ein Ende gefunden zu haben, und auch dieses gequälte Volk 

 scheint nun endlich die Ruhe genießen zu können, die ihm 

 zusteht. Unbedrängt von inneren und äußeren Feinden glau-

 ben sich die Hybridwesen endlich in der Lage, ihr Reich fried-lich auf- und ausbauen zu können.  

 Während sich die Nogk auf eine der kollektiven Schlafpha-

 sen vorbereiten, die dieses so fremdartige Volk ungefähr alle fünf Jahre braucht, plant der mittlerweile zum Generaloberst beförderte Frederic Huxley einen neuen Forschungsflug mit 

 der CHARR. Er will tief in den intergalaktischen Leerraum 

 vorstoßen und neue Erkenntnisse sammeln, die nur an einem 

 solchen Punkt zu gewinnen sind.  

 Doch ein völlig unerwartetes Attentat auf Charaua läßt es 

 Huxley geraten erscheinen, wenigstens einige Soldaten zur 

 Bewachung des vielleicht größten Freundes der Menschheit 

 auf Quatain zu stationieren.  

 Wie richtig diese Entscheidung war, zeigt sich beim Angriff einer Roboterarmee auf den schlafenden Charaua. Bei dem 

 Attentäter, der die Maschinen steuert, handelt es sich offenbar um einen Nogk, der von  keiner Überwachungseinrichtung zu 

 erfassen ist. Als man ihm eher durch Zufall auf die Schliche kommt, kann er einen Terraner töten und entkommen.  

 Doch es wird klar, daß es sich beim Attentäter um einen 

 Angehörigen der dritten Rasse der Nogk handelt: um einen 

 Blauen! Aber auch nach dem Ende der planetenweiten 

 Schlafphase bleibt die Suche ergebnislos. Fast wiegt man sich schon in Sicherheit, als die Großstadt Orlun von einer unge-heuren Katastrophe vernichtet wird. Bald stellt sich heraus, daß die Explosion des Kraftwerks, die zu dem Unglück führte, durch Sabotage verursacht wurde.  

 Die Nogk, die bisher in perfekter Harmonie lebten, haben 

 keinen Geheimdienst für innere Angelegenheiten. Und so 

 schickt Terence Wallis, der Regierungschef von Eden, der sehr an einer Vertiefung der Beziehungen seiner Welt zu den Nogk interessiert ist, seine Sicherheitschefin Liao Morel und einige ihrer Spezialisten, um die Nogk in die Geheimnisse der In-landsaufklärung einzuweihen.  

 Die neue Gruppe findet rasch heraus, daß der Ratsherr 

 Kalumar Kontakt zu einer Untergrundgruppe hat. Als man ihn verhaften will, stürzt sich der riesige Nogk auf die kleine Liao Morel… 

 Auch der Forschungsflug der CHARR steht unter keinem 

 guten Stern: Tief draußen im intergalaktischen Leerraum, 

 rund  400 000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, entdeckt man einen golden leuchtenden Planeten, der so eigentlich gar nicht existieren dürfte - hat er doch keine Sonne! Aber die Atmosphäre leuchtet aus sich heraus und heizt diese »Welt ohne Nacht« gleichzeitig auf, so daß dort ewiger Tag und angenehme 20 Grad Celsius herrschen.  

 Einer unheimlichen Kraft gelingt es, die FO I,  das große 

 »Beiboot« der CHARR, einzufangen und auf den Planeten zu 

 zerren. Als Frederic Huxley ein kleineres Beiboot losschickt, um seinen Männern zu helfen, bricht genau in dem Augenblick die Katastrophe über den Forschungsraumer herein, in dem 

 ein undisziplinierter Soldat die Funkstille nicht mehr einhält.  

 Nach anderthalb Tagen heftiger Gegenwehr landet auch 

 die CHARR auf Aurum, wie man den Planeten mittlerweile 

 genannt hat. Die unsichtbare Kraft senkt den Sauerstoffgehalt in der Luft an Bord und zwingt so Menschen und Nogk zum 

 Verlassen des Schiffes. Dessen Schleusen verriegeln sich 

 selbsttätig, kaum daß das letzte Besatzungsmitglied von Bord ist. Huxley und seine Truppe sind gestrandet auf einer Welt, auf der offenbar Echsen das Sagen haben, die auf einer Ent-wicklungsstufe leben, die kaum über das Mittelalter hinaus-geht.  

 Die Mannschaft der FO I hingegen macht Bekanntschaft mit 

 Wesen, die die Menschen schon früher getroffen haben: 

 Amphis! Und dann taucht auch noch eine von Panzern eskor-

 tierte utarische Handelskarawane auf. Als die arroganten 

 Utaren den Terranern ihre Multikarabiner abnehmen wollen, 

 drehen die kurzerhand den Spieß um und kapern die Karawa-

 ne!  

 Im Verlies tief unter der Burg der Fraher, wie sich die 

 Echsen nennen, finden Huxley und seine Begleiter den Ein-

 stieg in ein altes Raumschiff. Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen des längst verstorbenen Kommandanten geht 

 hervor, daß die Fraher einst ebenso wie die Besatzung der 

 CHARR auf Aurum strandeten -  und daß es offenbar keine 

 Möglichkeit gibt, diese Welt jemals wieder zu verlassen.  

 Lee Prewitt stößt mit der utarischen Karawane zu Huxley 

 und seinen Leuten. Gemeinsam fährt man zum Reich der 

 Utaren, an dessen Rand ein abgestürztes Gigantraumschiff 

 liegt, aus dem die Blauhäutigen das Uran gewinnen, mit dem sie so regen Handel treiben.  

 Huxley macht sich mit drei Begleitern auf den Weg ins In-

 nere des Wracks, um es zu erkunden. Als man seine Komman-

 dozentrale öffnet, schwebt eine Wolke aus intelligenten Bakterien heraus und dringt in Huxley ein…  

 Gleichzeitig rückt eine gigantische utarische Panzerarmee 

 an und droht die wenigen Terraner zu überrennen… 
















1. 

Wie ein Baum kam er ihr plötzlich vor. Er tat keinen 

Schritt mehr, bewegte keinen Arm, keine Hand, verzog auch 

keine Miene mehr, stand einfach nur vollkommen starr vor 

dem offenen Schott; wie festgefroren, wie aus der Zeit gefal-

len. Die flirrende, ständig ihre Form ändernde Staubwolke um 

seinen Oberkörper verstärkte diesen Eindruck der Starre noch. 

Die Angst griff mit Eisfingern nach Sybilla Bontempi. 

»Sir?«  

Die Staubwolke hob sich, schrumpfte, schwebte jetzt nur 

noch um Huxleys kantigen Schädel. 

»Sind Sie in Ordnung, Sir?« Sie trat neben Huxley an den 

Rand des so unverhofft aufgeklappten Schotts, legte ihm die 

Hand auf die Schultern und schaute besorgt in seine grauen 

Augen. »Hören Sie mich, Sir?« Der Kommandant reagierte 

nicht. Er schien durch sie hindurch zu blicken. 

»Was ist mit Ihnen?« In welche Ferne blickte er? Welchen 

Tönen lauschte er so konzentriert? War er überhaupt noch bei 

Bewußtsein? »Frederic?« Sie flüsterte. Jetzt berührte die 

Staubwolke auch ihr Gesicht, und sie zuckte zurück. 

»Der Staub!« rief Lern Foraker. »Er hat von dem verdamm-

ten Staub eingeatmet!« Er trat neben sie, berührte vorsichtig 

den Kommandanten, versuchte zugleich dem Staub auszuwei-

chen. »Sir! Generaloberst Huxley!« Keine Reaktion. 

»Stimmt!« Lee Prewitt duckte sich unter der Staubwolke. 

»Der Staub hat ihn irgendwie…« Sein entsetzter Blick flog 

zwischen der Staubwolke und dem Kommandanten hin und 

her. »… vergiftet?« Der Erste Offizier der CHARR schluckte. 

Die Staubwolke dehnte sich wieder aus, berührte jetzt auch 

die Köpfe von Bontempi und Foraker. 

Bontempi hielt ihren Chef fest. Seine Armmuskulatur fühl-

te sich seltsam schlaff an. »Warum atmet er ihn nicht wieder 

aus?« Angst nahm ihrer Stimme die Kraft. Sie sah sich um. 

Überall dieser Staub! Nein,  nicht überall -  in einer deutlich gegen die Umgebung abgegrenzten und vielleicht zwei Meter 

durchmessenden Blase schwebte der Staub über dem Ram-

penschott. 

Der Kopf des leblos wirkenden Frederic Huxley war der 

Mittelpunkt dieser Blase. 

Seit wann schwebte Staub in einer wie auch immer gearte-

ten Formation? Wieso verteilte er sich nicht gleichmäßig in 

der Luft? Warum löste sich die Staubwolke nicht auf? Es 

herrschte doch keine Windstille auf Aurum! 

»Atmet er überhaupt noch?!« Prewitt schrie die Frage hin-

aus, und seine Stimme fuhr Bontempi durch Mark und Bein. 

Sie hob ihre Hand und hielt sie vor den Mund des Komman-

danten. Im selben Moment strömte eine Staubfontäne aus sei-

nem Mund und seiner Nase. Erschrocken ließ Bontempi ihn 

los und trat einen Schritt zurück. 

»Seht doch - die Staubwolke umgibt jetzt auch uns«, flüs-

terte Foraker. »Warum atmen wir sie nicht ein?« 

Huxley stöhnte laut auf, verdrehte die Augen und knickte 

in den Knien ein. Sofort war Bontempi wieder bei ihm. Sie 

umschlang seine Hüften, versuchte ihn festzuhalten. »Helft 

mir!« Schon waren die beiden Männer bei ihr. Foraker faßte 

den Kommandanten unter den Achseln, Prewitt hielt seinen 

Kopf fest. So legten sie seinen Körper behutsam auf der 

Rampe vor der Schleuse ab. 

»Sir!« Bontempi kniete nieder und beugte sich über ihn, bis 

ihr Ohr fast seine Lippen berührte. »Er atmet!« Sie faßte sein Kinn und schüttelte seinen Kopf hin und her. »Hören Sie 

mich, Sir?« 

»Bewußtlos«, sagte Foraker. Er blickte zurück auf die 

Laufrinne zwischen den Containern, über die sie gekommen 

waren. »Verdammter Mist!« 

»Aber wovon soll er denn bewußtlos sein?« fragte 

Bontempi. Ihr Blick folgte dem Handzeichen des Ersten Offi-

ziers. Knapp anderthalb Meter über ihnen schwebte die 

Staubblase. Sie hatte sich zusammengezogen und wirkte jetzt 

dunkler und dichter. 

»Irgendein Gas«, sagte Prewitt heiser. »Irgendein Kampf-

stoff!« 

»Er bewegt sich«, flüsterte Bontempi. 

Die Männer blickten auf ihren Chef, doch der lag genauso 

reglos und schlaff wie zuvor. »Nicht Huxley, der Staub.« Sy-

billa Bontempi konnte ihren Blick nicht losreißen von dieser 

verdammten banalen, bedeutungslosen Staubwolke. 

»Er ist leichter als die Luft hier«, sagte Foraker. »Also 

schwebt er, und wenn wir durch unsere Bewegungen die Luft 

bewegen, bewegt sich auch der Staub.« 

Die Ausführlichkeit, mit der er diese Selbstverständlichkeit 

beschrieb, verriet Bontempi, daß auch er Unbehagen empfand 

- oder sogar Angst? »Sie haben mich schon richtig verstanden, 

Lern. Oder sehen Sie wirklich nicht, wie die Staubblase stän-

dig ihre Form ändert? Ob wir uns bewegen oder nicht -  sie 

bewegt sich unabhängig von uns.« 

»Sie hat sich zusammengezogen«, sagte Prewitt nachdenk-

lich. »Das geht eigentlich nicht. Und der Staub, den der Chef 

ausgeatmet hat, hat sich wieder vollständig mit ihr verbunden. 

Das ist wirklich seltsam.« 

»Blödsinn!« Aus zusammengekniffenen Augen beobachte-

te Foraker die Staubwolke. »Seid ihr sicher…?« Auch seine 

Stimme klang auf einmal deutlich heiserer als eben noch. 

Die Staubblase streckte sich an ihrem der offenen Schleuse 

zugewandten Ende. Auf einmal erinnerte sie Sybilla 

Bontempi an einen gigantischen Tropfen Flüssigkeit. In ihrer 

Mitte bildete sich eine Art Furche, als schnürte etwas sie ein. 

Sie sah aus, als würde sie aus zwei gleich großen Hälften be-

stehen. Während Bontempi nach dem Puls ihres Kommandan-

ten tastete, überlegte sie, woran die Form der Staubwolke sie 

erinnerte, und als es ihr klar wurde, durchzuckte sie kaltes 

Grauen, und etwas summte in ihrem Schädel. 

»Was ist das?« Prewitt richtete sich auf und lauschte. »Was 

summt da so?« 

»Du hörst es auch?« Lern Foraker runzelte die Stirn. »Ich 

dachte, es ist nur in meinem Kopf!« 

»Es ist auch in meinem Kopf!« Prewitt preßte die Handbal-

len gegen die Schläfen und verzerrte das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. Er sah zur Staubwolke hinauf. »Himmel!« 

krächzte er. »Wie eine Walnuß! Wie das Innere einer Wal-

nuß…!« 

Das Summen in Bontempis Kopf hatte sich in einen tau-

sendstimmigen Chor verwandelt. Sie war viel zu entsetzt, um 

dieses grauenhafte Phänomen in Worte fassen zu können. Es 

rief und schrie und brüllte in ihrem Schädel, als würde eine 

gewaltige Menschenmenge ihre seit so langer Zeit unter-

drückte Verzweiflung herausschreien. Sie glaubte, ihr Schädel 

müßte jeden Augenblick zerspringen. 

Alle drei  drückten jetzt ihre Fäuste gegen die Schläfen. 

Bontempi sah, wie Foraker schwankte und Prewitt in die Knie 

ging und nach hinten wegkippte. Sie sah es, bevor sie merkte, 

wie auch ihre eigenen Knie weich und heiß wurden. Und wäh-

rend sie fiel, erfaßte sie mit dem letzten ihr möglichen Blick die Staubwolke. Wie eine Walnuß? Nein, wie ein einziges 

großes Gehirn sah sie aus! Oder besser: wie ein einziges gro-

ßes Hirn, das zu Staub zerfiel. 

Dunkelheit hüllte ihr Bewußtsein ein. Bontempi spürte 

nicht mehr, wie sie auf dem Boden aufschlug. 



* 



»Rommel?« Maxwell blickte hinüber zu dem Panzer, der 

rechts neben seinem stand. In dem kleinen Geschützturm saß 

ein verängstigter Utare, und hinter ihm, neben dem geöffneten 

Panzerluk, hockte mit gekreuzten Beinen Pondo Red. »Haben 

Sie eben >Rommel< gesagt, Leutnant?« Red nickte. 

An dem großmäuligen Utaren vorbei, der ihnen mit seinem 

Panzer den Weg versperrte, spähte Maxwell wieder zum Ho-

rizont. Der gigantischen Staubwolke nach, die sich dort unter 

dem goldenen Himmel erhob, pflügten mindestens fünfhun-

dert utarische Panzer heran. Eine Aussicht, die Paul Maxwell, 

dem Zweiten Offizier der CHARR, nicht gefallen konnte. 

Der kleine Schreihals in der orangefarbenen, 

blaubesäumten Uniform, dessen Panzer sich ihnen in den Weg 

gestellt hatte, sprang vor seiner Kampfmaschine herum, fuch-

telte mit den Armen, stampfte mit dem Fuß auf und schrie 

irgendwas von Kapitulation und vollständiger Vernichtung. 

Maxwell verstand nur die Hälfte. Er wünschte, der Chef wäre 

in der Nähe oder zumindest über Vipho erreichbar. 

Links des Panzers, auf dem er saß, ragte eine Wand aus 

Metallverstrebungen und Containern zwei Kilometer hoch in 

den Lichthimmel von Aurum  -  der Gigafrachter, aus dessen 

Normbehältern die hiesigen Utaren ihr Uran holten. Irgendwo 

in diesem gespenstischen Labyrinth steckte der Chef. Maxwell 

konnte ihn nicht fragen, was er tun sollte. Er hatte ihm zwar 

einen Spezialisten hinterhergeschickt, doch der war natürlich 

noch nicht zurück. 

Paul Maxwell mußte eine Entscheidung treffen, jetzt: kapi-

tulieren oder kämpfen. Was würde Generaloberst Huxley in 

dieser Situation tun? 

Er blickte wieder zu der beängstigend großen Staubwolke 

am Horizont. Diese kleinen Utaren boten allen Ernstes eine 

riesige Panzerarmee gegen sie auf. Seltsam nur, daß er das 

Gebrüll der Motoren noch nicht hörte. Vielleicht stand ja der 

Wind auch ungünstig. »Was meinen Sie mit >Rommel<, 

Leutnant?« fragte er. »Kapier’ ich nicht.« Er schielte auf sein Vipho. Die verdammten Dinger reichten nur noch fünfzig 

Meter weit, seit irgendeine ominöse Kraft sie gezwungen hat-

te, auf Aurum zu landen. Nichts mehr funktionierte richtig 

seitdem. 

»War ein europäischer Feldherr«, sagte Red. Der Kommu-

nikations  und Ortungsspezialist sprach Angloter, nicht 

Utarisch. »Vor hundertzwanzig Jahren. Befehligte eine große 

Panzerarmee in der nordafrikanischen Wüste, aber nicht groß 

genug, um seine Gegner zu besiegen. Also ließ er eine Menge 

Planen an eine Menge Kübelwagen binden. Die Kübelwagen 

zogen die Planen mit hoher Geschwindigkeit durch die Wüste, 

und die Planen wirbelten eine Menge Staub auf, und Rom-

mels Gegner glaubten, er habe viel zu viele Panzer, um ihn 

jemals besiegen zu können.« 

Maxwell grinste. »Seine Gegner glaubten tatsächlich, eine 

Panzerarmee würde den vielen Staub…?« Mit offenem Mund 

starrte Sergeant Paul Maxwell zum Horizont. Die Staubwolke 

dort war wahrhaft gigantisch. 

Der kleine Utare stand inzwischen halbwegs still vor sei-

nem Panzer. Er verschränkte die Arme vor der Brust, reckte 

das Kinn in die Luft und tönte: »Ich warte auf Ihre Kapitulati-on, Salter! Haben Sie sich jetzt endlich lange genug beraten? 

Ich warte nicht mehr lange!« 

»Genial«, murmelte Maxwell. Er hatte nie von diesem 

Rommel gehört, aber nun bewunderte er ihn. »Einfach geni-

al.« 

»Das sind keine Salter, verehrter Kommandant!« rief Wa 

Walimi, der Utare, der gezwungenermaßen Maxwells Panzer 

steuerte. Er war der Anführer der gekaperten Karawane. »Das 

sind leider Terraner!« 

»Terraner?« rief der Zwerg, dessen Panzer ihnen den Weg 

versperrte. »Was ist das - Terraner?« 

Walimi und der Utare in Reds Panzer antworteten beide, 

mal redete der eine, mal der andere. Dabei gestikulierten sie 

heftig. Sie sprachen ein ziemlich altertümliches Utarisch, die aufgeblasenen Zwerge dieses sonnenlosen Planeten, man 

mußte schon genau hinhören, um sie zu verstehen. 

Maxwell ließ die Kerlchen reden. Pondo Reds Gedanke 

faszinierte ihn. »Rommel, Planen, Kübelwagen…« Grinsend 

schüttelte er den Kopf. »Nie davon gehört,… da sieht man 

mal, wozu so ein Offizierslehrgang doch taugt.« 

»Ich weiß das auch nur, weil ich ein Faible für die Ge-

schichte der terranischen Neuzeit habe.« Mit einer Kopfbe-

wegung deutete Leutnant Red auf die Staubwolke am Hori-

zont. »Möglich wäre es doch. Oder hören Sie Motorengeräu-

sche? Die kleinen Stahlbüchsen machen doch einen Höl-

lenlärm. Und so riesig wie die Staubwolke ist, müßten dort 

eigentlich Hunderte von Panzern anrollen. Ich höre aber 

nichts. Und spüren Sie den Boden vibrieren? Ich nicht.« 

»Salter oder Terraner - interessiert mich das? Nein, das in-

teressiert mich nicht!« Der einzelne Utare in Fahrtrichtung 

hatte sich inzwischen über den Unterschied zwischen Saltern 

und Terranern aufklären lassen. Er winkte ab. »Straßenräuber 

bleiben Straßenräuber!« Er nahm die Arme von der Brust und 

stach mit seinem Zeigefinger in Richtung Maxwell. »Haben 

Sie sich jetzt endlich genug beraten? Wie konnten Sie es nur 

zum  Offizier bringen bei Ihrer Entscheidungsschwäche! Das 

verstehe ich nicht, das verstehe ich wirklich nicht! Zum letz-

ten Mal: Kapitulieren Sie!« Sein ausgestreckter Arm beschrieb 

einen Bogen von hundertachtzig Grad und deutete jetzt auf die 

Staubwolken am Horizont.« Oder diese gewaltige Panzerar-

mada wird Sie und Ihre Kämpfer zermalmen.« Er verschränkte 

die Arme wieder vor der Brust. »Ich gebe Ihnen noch genau 

dreißig Sekunden Zeit! Dreißig Sekunden!« 

»Verdammt.« Maxwell rieb sich das Kinn. »Wenn er 

blufft, blufft er gut und laut. Aber möglich wäre es wirklich.« 

»Es ist wie bei kleinen Hunden«, sagte Red auf Angloter. 

»Weil sie Schiß haben, jemand könnte versehentlich auf sie 

treten, müssen sie laut und permanent kläffen.« 

»Hören Sie mal!« Maxwell wechselte ins Utarisch und hob 

die Stimme. »Zum ersten: Ich bin kein Offizier, sondern nur 

Unteroffizier. Zum zweiten: Wer sind Sie überhaupt?!« 

»Ich bin Ga Gardema!« brüllte der andere, »Sohn des Bo 

Bokulu, Enkel des Fa Fanaro und Kommandeur der größten 

Panzerarmee, die dieser Planet je gesehen hat! Und Sie sind 

mein Gefangener oder tot! Gefangen oder tot! Noch fünfzehn 

Sekunden.« 

»Also gut, pokern wir mit.« Maxwell ärgerte sich auf ein-

mal, daß er überhaupt mit dem Gedanken an Kapitulation 

gespielt hatte. Er drehte sich zu seinen Leuten in den anderen Panzern um. 

Alle hockten sie hinter ihren gefangenen Utaren auf den 

Kampfmaschinen. Die Panzer, zumal ihre Türme, waren zu 

eng für einen erwachsenen Terraner. »Hoch mit den Rohren!« 

rief er auf utarisch. »Bis zum Anschlag! Nehmt die Staubwol-

ke ins Visier!« 

Und dann an Reds Adresse: »Und wir beide richten unsere 

Geschützrohre auf diesen hochnäsigen Zwerg. Mal sehen, ob 

er dann immer noch kläfft.« 

»Wenn er blufft, wird er erst einmal noch lauter kläffen, 

schätze ich.« Mit besorgter Miene blickte Red hinauf zu dem 

Metallgebirge von Frachter, in dem der Kommandant und 

seine drei Begleiter verschwunden waren. 

Maxwell folgte seinem Blick. Wahrhaft gespenstisch, die-

ses Gitterwerk aus Verstrebungen und Frachtbehältern; ein 

Alptraum hätte es nicht gespenstischer konstruieren können. 

Der Soldat, den der Zweite Offizier der CHARR als Boten 

losgeschickt hatte, um den Chef zu holen, war längst nicht 

mehr zu sehen in diesem Dschungel aus Stangen und Kästen. 

Und von Huxley und den anderen gab es natürlich auch keine 

Spur. Wer also sollte hier Entscheidungen treffen, wenn nicht 

er? 

»Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als unser 

Blatt auszureizen«, seufzte Red. »Schätze, Huxley und 

Prewitt hätten genauso entschieden. 

»Hoffen wir es.« Hinter sich hörte Maxwell die Stimmen 

seiner Leute. Sie befahlen den Utaren, die Geschütze auf die 

Staubwolke am Horizont zu richten. Die meisten gehorchten 

sofort, manche erst nach einigem Palaver. Bald summten und 

quietschten überall die Richtsysteme der erbeuteten Panzer. 

Bis zum Anschlag hoben sich die Rohre. 

»Was tut ihr da?« Gardema wirkte für einen Moment ver-

unsichert. »Ihr wollt tatsächlich meine Panzerarmada provo-

zieren?« Schnell fand er zu seiner Arroganz zurück. »Ja seid 

ihr denn des Lebens überdrüssig?!« 

Die beiden Kobaltblauen Aardan und Skett tauchten plötz-

lich neben Maxwells Panzer auf. Aardan richtete seine Fühler 

auf ihn. Bilder strömten dem Sergeanten durch den Kopf. Er 

begriff, daß die Nogk wissen wollten, was sich hier an der 

Spitze der Karawane abspielte. 

»Der Utare dort droht uns mit dem Vernichtungsschlag ei-

ner Panzerarmee, die es höchstwahrscheinlich gar nicht gibt«, 

sagte er auf Angloter. Mit einer Kopfbewegung deutete Max-

well zu Gardema. Auf Angloter erklärte er den beiden Nogk 

seinen Plan. Aardan und Skett sandten ihm Bilder und Emp-

findungen, die der Sergeant  schnell als Zustimmung deuten 

konnte. Die Kobaltblauen gingen zurück zu ihren Fahrzeugen. 

»Wer sind die?« Der Anblick der Insektenköpfigen hatte 

Gardema für Sekunden fassungslos gemacht. »Wer sind diese, 

will ich wissen!« 

»Unsere Verbündeten aus dem Volk der Nogk«, sagte der 

Zweite Offizier der CHARR. 

»Mit denen muß der Terraner sich also auch noch beraten, 

ja?« höhnte Ga Gardema. »Hat er immer noch nicht begrif-

fen, daß er verloren ist, nein?« Wieder zeigte der blaue Zwerg zur Staubwolke am Horizont. »Verloren, sage ich! Die Zeit 

ist um! Runter mit den Geschützrohren!« Er schrie wie ein 

Spieß auf dem Kasernenhof. »Wann höre ich endlich die Ka-

pitulationserklärung?!« 

»Genug jetzt, Gaga«, knurrte Maxwell. Er war sauer. »Los, 

Kerlchen!« Er gab Wa Walimi einen Stoß in die Rippen. »Jus-

tiere dein Panzerrohr auf diesen Gardema!« Der Utare zuckte 

zusammen und tat, was Maxwell wollte. 

Dem großen Oberbefehlshaber, der sich als Ga Gardema 

vorgestellt hatte, fielen erst die Arme zur Seite und dann der Unterkiefer auf die Brust. »Was soll das?« geiferte er. »Wir 

sprechen über Kapitulation! Sind Sie von allen guten Geistern 

verlassen?! Wie wahnsinnig muß ein Kommandeur sein, 

wenn er das Leben seiner Männer auf derart leichtfertige Wei-

se aufs Spiel setzt?!« 

»Machen Sie einfach den Weg frei, Gardema, ja?« sagte 

Maxwell.  »Andernfalls muß ich ihr Kampfgerät in einen rau-

chenden Schrotthaufen verwandeln. Also bitte, sind Sie so 

gut.« 

»Sonst knallt’s!« donnerte Red. Dem ging der geifernde 

Zwerg ebenfalls mächtig auf die Nerven. 

»Wie reden Sie mit mir?!« Gardemas Stimme überschlug 

sich, so erregt war er. »Gerade beschäftigte ich mich mit der 

Möglichkeit, Sie zu begnadigen, aber nach dieser Ungeheuer-

lichkeit, nach diesem Frevel haben Sie ihr Leben verwirkt! 

Jawohl, verwirkt!« Er stampfte mit den Füßen auf, fuchtelte 

mit den Armen und deutete immer wieder auf die Staubwolke 

am Horizont. »Ihr Ende naht! Ihr Untergang ist beschlossen! 

Und Sie richten das Panzerrohr auf einen der größten Kom-

mandeure dieser Welt?!« 

»Habe ich’s nicht gesagt?« raunte Red auf Angloter. 

»Die sechzig Sekunden sind um, Gardema!« rief Maxwell 

auf utarisch. »Was passiert jetzt?« 

»Dreißig!« schrie das Kerlchen. »Dreißig Sekunden, habe 

ich gesagt! Sie sind eine Kreatur des Todes! Meine Armada 

wird sie niederschießen, niederwalzen, niederkämpfen, nie-

der…« Die Luft ging ihm aus, er keuchte. 

»Ihr Terraner!« Schnell blies er sich erneut auf, jetzt wand-

te er sich an Red und die anderen. »Lauft über! Haltet mein 

Ultimatum ein! Rettet euer Leben! Ihr Terraner und ihr Nogk 

-  warum wollt ihr untergehen mit diesem Wahnsinnigen? 

Ergebt euch! Warum untergehen?!« Wieder und wieder stach 

sein Finger Richtung Maxwell, während er schrie. »Seid ver-

nünftig, Terraner! Seid klug, Nogk! Noch nie hat eine Armee 

meiner Panzerarmada getrotzt…!« Die Stimme brach ihm 

schon wieder. 

»Tut mir leid, Ga Gardema!« Pondo Red nutzte die unver-

hoffte Pause. »Wir pflegen unseren Kommandanten in den 

Tod zu folgen.« 

»Bitte?« Der Utare sank in sich zusammen. Er keuchte nur 

noch. »Was sagen Sie da?« 

»Wir lehnen Ihr Angebot ab, Gardema«, sagte Maxwell. 

»Aufgeben kommt für einen Terraner nicht in Frage.« Er re-

gistrierte, wie der Utare Wa Walimi vor ihm im Panzerturm zu 

zittern begann. »Terraner kämpfen immer bis zum letzten 

Mann!« Walimi zuckte zusammen. Gardema sperrte Mund 

und Augen auf. 

Maxwell hatte Geschmack am Bluffen gefunden. Er trieb 

es auf die Spitze. Warum sollte er nicht ausnutzen, daß dieser hochnäsige Zwerg noch nie etwas von Terra gehört und folg-lich keine Ahnung von terranischer Mentalität hatte? 

»Bis zum letzten Atemzug und zum letzten Blutstropfen 

sogar! Wir sind nun einmal so, wir können nicht anders. Also 

los, Ga Gardema! Aus dem Weg, wir brennen auf die Ent-

scheidungsschlacht! Aus dem Weg, oder Ihr Panzer ist der 

erste, der brennt!« Er drehte sich um und wechselte in 

Angloter. »Macht euren hilfsbereiten Panzerpiloten klar, daß 

sie die Motoren anzuwerfen haben, Männer!« 

Sekunden später brüllten die Panzermotoren auf. Red und 

Maxwell hielten sich die Ohren zu. Ungefähr so laut stellte 

sich der Zweite Offizier der CHARR das Ende der Welt vor. 

Der Kommandeur der größten Panzerarmee, die dieser Planet 

je gesehen hatte, wohl auch: Der Utare Ga Gardema, Sohn des 

Bo Bokulu und so weiter riß Augen und Mund auf, wich zu-

rück, stolperte und schlug lang hin. 

Maxwell genoß den Anblick. Und den Anblick der ver-

dammten Wolke am Horizont genoß er auch. Denn sie kam 

irgendwie nicht näher. 



* 



Zach Sobolov griff nach den Holmen der Metallstiege und 

blickte zurück. Das letzte Mal, als er das getan hatte, hatte er die gekaperten Panzer und die vielen Lastwagen der Karawane wie Spielzeuge fünfhundert Meter unter sich liegen sehen. 

Die Menschen und Utaren in und auf ihnen hatte er schon 

nicht mehr erkennen können, so klein waren sie aus dieser 

schwindelerregenden Höhe gewesen. 

Jetzt, vierzig Minuten später, sah er weiter nichts als 

Transportbehälter,  Metallstreben, schmale Laufrinnen, steile 

Klettersprossen, Holme und wieder Transportbehälter, Ver-

strebungen, Rinnen und Sprossen. 

Ein leichtes Frösteln rieselte ihm vom Nacken aus über die 

Schulterblätter. Nein, wohl fühlte er sich nicht in diesem me-

tallenen, ausufernden Labyrinth. 

Er schüttelte sich kurz, packte die dreckigen Holme und 

konzentrierte sich auf den Aufstieg zur nächsten Ebene. 

Sprosse um Sprosse nahm er. Fünfhundert Höhenmeter lagen 

hinter ihm, fünfhundert noch vor ihm. Auf der Horizontalen 

hatte er bereits drei der insgesamt knapp fünf Kilometer be-

wältigt. Fünf Kilometer waren es bis ins Zentrum des skurrilen Raumschiffs, wo er Huxley vermutete. Sobolov hatte nicht 

ganz so viel körperliche Aktivität mit Maxwells Befehl ver-

bunden. Nach dem Chef suchen, ihn bitten, schleunigst zu-

rückzukommen  -  das hatte nicht halb so anstrengend geklun-

gen, wie es tatsächlich war. 

Zach Sobolov war Bergungsspezialist und ein Mann in den 

besten Jahren. Er stand gut im Training, an seiner Kondition 

gab es nichts auszusetzen. Und dennoch: Sein Herz klopfte, 

sein Atem flog, er schwitzte -und lernte den Wert eines funk-

tionierenden Funkgerätes ganz neu zu schätzen. 

Acht Minuten später etwa schwang er sich hundert Meter 

höher von der Sprossenstiege auf die nächste Laufrinne. Sie 

führte zwischen zwei Normbehälterreihen hindurch und war 

ungefähr dreißig Zentimeter breit. Links und rechts ihrer Rän-

der gähnten Spalten von etwa zwanzig Zentimeter Breite, be-

vor das Gerüst begann, auf dem die Container ruhten. Diese 

Spalten sorgten dafür, daß ihm die Laufrinne schmaler er-

schien, als sie tatsächlich war, gefährlich schmal geradezu. 

Wenn er nämlich genauer in diese freien Spalten zwischen 

Frachtbehälter und Laufrinne sah, wurde ihm bewußt, in wel-

cher Höhe er hier balancierte. Links und rechts der Laufrinne 

ging es praktisch im freien Fall sechshundert Meter nach un-

ten. 

Also sah Sobolov lieber nicht so genau hin. Im Laufschritt 

trabte er über die Rinne. Wenn er die Arme ausbreitete, be-

rührten seine Finger die Behälterwände. Das vermittelte ihm 

ein Gefühl von Sicherheit und Halt. 

Zugleich jedoch stellten sich seine Nackenhaare auf, jedes 

mal wenn seine Fingerspitzen die Behälterwände streiften. 

Enthielten sie nicht Uran? Ja, Uran. Und strahlte Uran nicht 

radioaktiv? O ja, das tat Uran -  radioaktiv strahlen. Diese lä-

cherlichen Zwerge behaupteten, die Wände würden keine 

Strahlung herauslassen. Sobolov wollte ihnen gerne glauben. 

Sein Bauch jedoch glaubte weder den Geräten noch seinem 

Verstand. Uran war nun einmal Uran, und alles in ihm sträub-

te sich gegen die Nähe dieses Elements. Aber es nützte ja 

nichts - er hatte einen Auftrag, und der mußte erledigt werden. 

Sobolov versuchte, nicht auf die bohrende Stimme in sei-

nem Bauch zu achten. 

Die nächste Sprossenleiter. Sobolov packte die Holme, 

blickte kurz nach oben und kletterte los. Nach dreißig Metern 

etwa sah er für Augenblicke eine Kugel im Zentrum des Ge-

wirrs aus Streben, Sprossen und Transportbehältern. Und den 

breiten Steg, der in rund  einem Kilometer Höhe zu ihrem 

Äquator führte, den sah er auch. 

Sobolov war ziemlich sicher, daß in dieser Kugel Antrieb 

und Kommandozentrale des Mammutfrachters untergebracht 

waren. Und er war sich ziemlich sicher, daß der Chef, 

Bontempi und die anderen beiden genau dorthin geklettert 

waren. Sonst gab es ja nichts hier, was die Aufmerksamkeit 

eines neugierigen Menschen hätte anziehen können. 

Auf der nächsten Ebene schwang er sich auf den nächsten 

Laufsteg und lief wieder ein Stück ins Innere des Frachters 

hinein. Hin und wieder blickte er versehentlich in die Spalten links und rechts der Rinne. Jedesmal fröstelte ihn. 

Sobolov litt an sich nicht unter Höhenangst; das konnte er 

sich gar nicht erlauben, denn als Bergungsspezialist war es 

sein Beruf, Menschen an den abenteuerlichsten Orten zu su-

chen und zu retten. Hoch, tief, großräumig, eng -  das spielte normalerweise alles keine Rolle für ihn. Die labyrinthische 

Konstruktion dieses Frachters kam ihm nicht einmal beson-

ders gefährlich vor -  abgesehen von dem verdammten Uran 

hinter den Behälterwänden natürlich -, dennoch hatte er plötz-

lich das Gefühl, hart an seiner persönlichen Grenze zu arbei-

ten. Die unmittelbare Nähe des Urans wahrscheinlich. Oder 

die vollkommene Einsamkeit in dieser fremden und so un-

übersichtlichen Welt aus Metallstreben, Laufrinnen, Mam-

mutkästen und Stiegen? Er konnte selbst nicht sagen, was ihn 

so unruhig machte. Er wußte nur, daß er diesen Frachter haß-

te. 

Er schwang sich auf die nächste Ebene, wieder ging es 

zwei-  oder dreihundert  Meter über eine Laufrinne ins Innere 

des Metalldschungels, und wieder die verdammten Normbe-

hälter rechts und links an den Fingerspitzen Wenigstens geriet jetzt die Kugel im Zentrum der Konstruktion nicht mehr aus 

seinem Blickfeld. Noch höchstens einen Kilometer, schätzte 

er,  und vielleicht zweihundert Höhenmeter. Na also. Er griff 

nach den Holmen der nächste Stiege, und weiter ging es, und 

höher, immer weiter dem von goldenen Licht lichtdurchflute-

ten Himmel dieses absurden Planeten entgegen. 

Auf einmal schwebte eine große Staubwolke an ihm vor-

bei. Erschrocken hielt Sobolov inne. Was war das? Er spürte 

keine ungewöhnliche Windbö, und dennoch glitt die Staub-

wolke den Außenbereichen des Gigafrachters entgegen. Er 

blickte der Wolke hinterher. Sie wurde rasch größer, begann 

sich an den Rändern aufzulösen. Sekunden später verlor er sie 

aus den Augen. Ein Anflug von Grauen machte ihn frösteln. 

Weiter. Nicht drüber nachdenken. Einfach weiterklettern. 

Zwanzig Minuten später erreichte er endlich die Ebene, 

auf der die Laufrinnen zum Äquator der zentralen Kugel führ-

ten. Über zwei Stunden war er inzwischen unterwegs, keine 

schlechte Zeit eigentlich für die fünf Kilometer zum Mittel-

punkt des Frachters. Jedenfalls dann nicht,  wenn man die 

tausend Höhenmeter berücksichtigte, die ihn inzwischen von 

seiner Truppe und den gekaperten Panzern der arroganten 

Utaren trennten. 

Nicht ganz ein halber Kilometer lag jetzt noch vor ihm. 

Zach Sobolov war heilfroh, fast am Ziel zu sein. Das Herz 

schlug ihm mächtig in der Brust, und obwohl Aurum nicht 

gerade tropische Temperaturen bot, schwitzte er mächtig. 

Im Laufschritt trabte er über den Steg. Inzwischen fühlte 

er sich leidlich sicher in dieser unheimlichen Welt aus Me-

tallgestängen und Transportbehältern. Auch an das Uran ver-

schwendete er kaum noch einen Gedanken.  Wie schnell man 

 sich selbst an die bedrohlichsten Dinge gewöhnt,  mußte er denken, als es ihm bewußt wurde. Obwohl Sobolov keineswegs sicher war, ob er diese Fähigkeit für eine Stärke oder für eine Schwäche halten sollte, grinste er. 

Nicht lange, denn als ihn nur noch knapp dreihundert Me-

ter von der Zentralkugel trennten, fiel ihm eine Unregelmä-

ßigkeit in deren Außenwand auf. Eine Öffnung, stellte er Se-

kunden später fest, und unmittelbar vor jener Öffnung sah er 

sie dann: vier Gestalten. Sie lagen am Boden. 

Er hielt an und blieb einen Atemzug lang stehen, so sehr 

erschreckte ihn, was er im ersten Moment zu sehen glaubte. 

Doch als sein Hirn nach diesem Atemzug noch immer darauf 

bestand, vor der offenen Außenschleuse des Kugelkörpers 

vier reglose Gestalten am Boden liegen zu sehen, gab es kein 

Halten mehr. Sobolov spurtete los. 

So schnell, daß er zwanzig Sekunden später bestätigt fand, 

was er längst ahnte: Es war das Offiziersquartett von der 

CHARR, das dort reglos am Boden lag: Huxley mit 

Bontempi, Foraker und Prewitt. 

Noch im Laufen zog Sobolov das Marschgepäck von sei-

nen Schultern. Weil Prewitt am weitesten weg von der offe-

nen Schleuse lag, ging er als erstes neben ihm auf die Knie. Er tastete nach der Halsschlagader des Ersten Offiziers, legte 

seine Rechte auf Prewitts Brust. Dessen Herz schlug regelmä-

ßig, und er atmete, wenn auch flach und langsam. »Gott sei 

Dank!« 

Sobolov rutschte auf den Knien zu Huxley -  auch der 

Kommandant war am Leben. Das gleiche galt für die Frau 

und für Foraker. Sobolov atmete auf. Instinktiv hob er die 

Linke, um sein Vipho zu aktivieren -  Blödsinn, das Gerät 

funktionierte ja nicht auf die Entfernung! Was tun? 

Er versuchte ruhig zu atmen, sich zu entspannen, ging in 

Gedanken den Inhalt seines Rucksacks durch. Adrenalin! Das 

war es - er mußte es mit Adrenalin versuchen! 

Zach Sobolov kramte das Erste-Hilfe-Mäppchen und aus 

ihm die Stechampulle, die Kanülen und die Spritze heraus. Er 

zog das Hormon auf, und ehe es ihm bewußt wurde, hatte er 

Bontempi als erster den Arm abgebunden und die Injektion 

gesetzt. 

Nun gut, ein evolutionärer Reflex, dachte er: die potentiel-

len Mütter zuerst. Verrückt, was einem alles durch den Kopf 

ging in so einer Situation. Sobolov war verblüfft über sich 

selbst. Er band Huxleys Arm ab und suchte die beste Vene. 

Natürlich hätte ihm die erste Spritze gebührt, es ging um 

Kommandostrukturen, es ging um das Gelingen dieser schwie-

rigen Mission, es ging um das Überleben der gesamten Mann-

schaft, es ging… ach, egal -  Sobolov stach die Kanüle in die Vene seines Chefs und drückte den Kolben hinunter. 



* 



Zunächst war ihm, als würde er auf der Schwelle zu einer 

anderen Welt verharren. Seiner eigenen, seltsam verlangsam-

ten Wahrnehmung nach, stand Huxley stundenlang still und 

lauschte. Was um ihn herum geschah, außerhalb seiner Haut - 

es hörte nicht gerade auf zu existieren, doch es hatte keine 

Bedeutung mehr. Die offene Schleuse, Bontempi neben ihm, 

der Lichthimmel oberhalb des Rostlabyrinths  -  all das ging 

ihn plötzlich nichts mehr an. Ihm war, als würde er Menschen 

gegenüberstehen, die er nie zuvor gesehen hatte und die er auf Anhieb interessant fand. 

Huxley sah sie nicht, diese Menschen, aber das fiel ihm 

nicht weiter auf denn sie waren so präsent, daß er eine opti-

sche Wahrnehmung überhaupt nicht vermißte. Und natürlich 

waren es auch keine Menschen, denen er so unverhofft be-

gegnete, doch auch das interessierte ihn nicht. Es waren den-

kende Wesen, das reichte völlig, das war Grund genug, still-

zustehen, zu lauschen, zu staunen und sich zu öffnen. 

Nun gut - strenggenommen hätte er nicht einmal zu sagen 

gewußt, ob es ein oder mehrere denkende Wesen waren, die 

seine Aufmerksamkeit so vollständig beanspruchten, daß er 

ganz und gar aus seiner Umgebung fiel. 

Irgendwann  -  für sein Zeitempfinden nach Stunden -  ir-

gendwann stürzte er so tief in die Gegenwart dieser Wesen-

heiten, daß er seine eigene Umgebung nicht nur nicht mehr 

wahrnahm, sondern sogar vergaß. Seine Umgebung,  seine 

drei Gefährten, sein Ziel, sein Gefühl für seinen Körper und 

den Raum um ihn herum: alles wie weggeblasen. Von einem 

Augenblick zum anderen gab es da nur noch jene Wesenhei-

ten - oder wie auch immer man das nennen wollte, was ihm so 

unverhofft begegnet war. 

Sie reichten sich nicht die Hände - die Wesenheiten hatten 

keine Hände - und berührten einander dennoch. 

Sie sahen sich nicht wirklich in die Augen - die Wesenhei-

ten hatten keine Augen - und erkannten sich dennoch. 

Sie tauschten keine Worte und Sätze aus - die Wesenheiten 

verfügten weder über Zungen noch Lippen oder Kehlköpfe, 

konnten also keine Worte modulieren -  und verstanden sich 

dennoch. 

Die Wesenheiten verstanden zum Beispiel, daß er zwangs-

weise auf einem fremden Planeten gestrandet war und mög-

lichst schnell wieder weg von ihm wollte. Huxley seinerseits 

verstand, daß die Wesenheiten ebenfalls unfreiwillig auf die-

sem Planeten lebten, bis kurz vor ihrer Begegnung sogar ein-

geschlossen in ein Raumschiff. Und vor allem verstand er, daß 

sie wahnsinnig geworden waren -  wahnsinnig, traurig und 

voller  Schmerzen. Und daß sie uralt waren, das verstand er 

auch. 

Die Wesenheiten waren mit dem Gigafrachter auf Aurum 

gelandet. In ihrer Sprache, als sie noch eine Sprache hatten, 

hieß der Planet anders. 

Sie nannten ihn:  Der Wanderer, der so hell strahlt wie der Lebensstern, wenn er am höchsten steht.  Sie waren genauso unfreiwillig gelandet wie die CHARR und zuvor die FO I. 

Und als Huxley - er vergaß zunehmend, daß er Frederic Hux-

ley hieß und Kommandant der CHARR war -  das erfuhr, 

überspülte ihn eine Welle des Erbarmens. 

 Armes Volk,  dachte er, und in diesem Moment fingen sie an zu weinen. Natürlich weinten sie auf eine Weise, die zu be-schreiben Huxley später immer unmöglich finden würde - 

schließlich hatten sie weder Gesichtszüge, die sie in Trauer 

verzerren konnten, noch verfügten sie über so etwas wie Trä-

nendrüsen oder gar Augen. Huxley  wußte   einfach, daß sie weinten. Und dieses Wissen war so intensiv, daß er selber das 

Gefühl hatte zu weinen. 

Zweitausend Jahre waren die Wesenheiten in der Antriebs- 

und Steuereinheit ihres Frachters eingeschlossen gewesen. 

Natürlich sagten sie nicht »zweitausend Jahre«, sie sagten ja 

überhaupt nichts und hatten sowieso eine völlig andere Zeit-

rechnung als er. Doch was da von ihnen zu ihm herüber 

strömte, machte ihm einfach überdeutlich klar, wie lange sie 

schon in diesem Raumschiff eingeschlossen waren: ZWEI-

TAUSEND VERDAMMTE JAHRE! 

Zu lange, um bei Verstand zu bleiben. Der Wahnsinn hatte 

die Bedauernswerten zerrüttet. Huxley empfand brennendes 

Mitleid. 

Immer tiefer versank er in ihr Bewußtsein, und je tiefer er 

darin einsank, desto intensiver offenbarten sich ihm ihre Men-

talität und ihre Geschichte. Plötzlich jedoch erreichte diese 

Nähe einen Punkt, an dem ihm so war, als würde eine Wand 

zwischen ihnen und ihm wachsen. Wie zu einem Schrei 

krampften sich die Wesenheiten zusammen:  Eine Intelligenz! 

 Wir sind in einer Intelligenz gelandet!  das war es, was sie schreiend dachten - oder denkend schrien? 

Und dann dachte nichts mehr. Stille. Abwesenheit. Kälte. 

Dunkelheit. 

Später  -  Jahre später, glaubte Huxley -  tanzte ein Licht-

punkt in der Dunkelheit. Er wuchs. Er wurde zum Fleck. Der 

Lichtfleck sickerte in die Dunkelheit, zersplitterte sie, füllte sie schließlich aus. Bange Augenblicke lang wußte Huxley nicht, 

wie es um ihn selbst stand: Gehörte er zu dem Licht, oder war 

er mit der Dunkelheit für immer vergangen? 

Ein Schatten erschien in dem fremden Licht. 

Ein Kopf. 

Ein Gesicht. 

Ein Mund, der sich bewegte. 

>Sir?« Huxley glaubte, das Gesicht schon irgendwo gese-

hen zu haben. 

Generaloberst Huxley?« Huxley glaubte, die Stimme schon 

irgendwo  gehört zu haben. »Wie fühlen Sie sich, General-

oberst?« 

Plötzlich spürte er seinen Körper wieder und setzte sich 

auf. »Was ist passiert…?« Er sah sich um. 

Zach Sobolov kniete neben ihm. Er hielt eine Spritze in der 

Rechten. »Gott sei Dank, Sir. Sie haben mir ja einen Schreck 

eingejagt! Keine Ahnung, was passiert ist, das wollte ich ei-

gentlich Sie fragen.« 

»Der Staub«, krächzte Sybilla Bontempi. Zusammenge-

sunken hockte sie neben Sobolovs geöffnetem Container. »Es 

muß mit dem Staub zusammenhängen.« 

»Staub?« Sobolov zog die nächste Spritze auf und beugte 

sich über Lee Prewitt. Der Erste Offizier und Foraker waren 

noch ohne Bewußtsein. »Ich habe eine merkwürdige Staub-

wolke gesehen. Was ist mit dem Staub?« Er band dem Ersten 

Offizier den Oberarm ab und tastete seine Ellenbeuge nach 

einer brauchbaren Vene ab. 

»Sie schwebte aus der Schleuse, nicht wahr?« Huxley 

stemmte sich auf die Knie und rieb sich die Schläfen. Ihm war 

schwindlig. Sein Schädel fühlte sich heiß an, sein Herz klopf-

te. Wahrscheinlich war es Adrenalin, was Sobolov da spritzte. 

»Sie waren wie weggetreten, Sir«, sagte Sybilla Bontempi. 

»Einfach nicht mehr ansprechbar. Sie hatten von dem Staub 

eingeatmet.« 

Huxley horchte auf. »Sind Sie sicher, Sybilla?« 

»Ganz sicher. Irgendwann atmeten sie nämlich Staub aus. 

Und kurz darauf brachen Sie zusammen.« 

»Klingt nach irgendeinem Kampfstoff.« Sobolov zog die 

nächste Spritze auf. Kniend rutschte er bis zu Forakers reglo-

sem Körper. »Wahrscheinlich haben die ehemaligen Besitzer 

dieses Monstrums von Raumschiff die Außenschleuse mit 

dem Zeug gesichert.« Prewitt begann zu stöhnen und sich zu 

strecken. 

»Nein«, sagte Huxley. »Der Staub  war  der Besitzer dieses Monstrums von Raumschiff.« Er stand auf. 

»Was sagen Sie da?« Bontempi sah ihn ungläubig an. 

Sobolov blickte über die Schulter zurück zu Huxley. Er run-

zelte die Stirn. Fast sah es aus, als würde er am Verstand seines Kommandanten zweifeln. 

»Was sehen Sie mich so an? Ich weiß selbst, daß es ver-

rückt klingt.« Er trat in die Schleuse und betrachtete ihren 

Innenraum. Keine Spur mehr von dem Staub. »Es war übri-

gens kein Staub.« Huxley drehte sich nach den anderen um. 

Auch Prewitt hatte sich inzwischen aufgerichtet. Foraker kam 

eben zu sich. 

»Sondern?« fragte Bontempi. 

»Bakterien. Intelligente Bakterien.« 

Eine Zeitlang sagte keiner ein Wort. Sobolov schloß seinen 

Rucksack und fühlte allen noch einmal den Puls. Er benahm 

sich wie ein Sanitäter, und Bontempi vermutete, daß er froh 

war, etwas zu tun zu haben. Sie blickte in Forakers und 

Prewitts Gesichter und wußte, daß beide sich ähnlich fühlten 

wie sie: verstört und ratlos. Keiner wagte es, den Chef auf sei-ne höchst wunderliche These anzusprechen. Sie selbst fragte 

sich ernsthaft, ob sie sich eventuell verhört hatte. Oder war der Chef am Ende noch verstörter als sie und die beiden anderen 

Offiziere? 

»Hören Sie, Generaloberst.« Irgendwann faßte sie sich ein 

Herz. »Möglicherweise habe ich mich  ja verhört - aber haben 

Sie eben etwas von intelligenten Bakterien gesagt?« 

»Das habe ich, ja.« Huxley zog die Brauen hoch und sah sie 

an. »Klingt verrückt, sagte ich doch. Trotzdem ist es wahr.« 

»Verzeihen Sie, Sir.« Auch Prewitt war jetzt wieder soweit 

hergestellt, daß er das Wort ergreifen konnte. »Ich will Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, nur - woher wissen Sie das?« 

»Ich weiß es einfach.« Huxley zuckte mit den Schultern. 

»Ich habe das Zeug eingeatmet, und dann war da… dann war 

da…« Er winkte ab. »Wie soll ich sagen? Dann war da plötz-

lich die Nähe einer lebendigen Wesenheit, einer denkenden 

Wesenheit. Oder vieler Wesenheiten, es ist wirklich schwer in 

Worte zu fassen.« Er blickte sich unter seinen Leuten um. 

Sybilla Bontempi sah ihm an, daß er innerlich um die treffen-

den Worte rang. 

»Bakterien also.« Sie ließ sich auf die These ein. Als Anth-

ropologin und Fremdvölkerexpertin war sie gewohnt, die ab-

sonderlichsten Gedanken zu denken. »Bakterien sind Einzel-

ler. Sich Einzeller mit einem differenzierten Gewebe wie ei-

nem zentralen Nervensystem vorzustellen erscheint mir un-

möglich. Es  ist   unmöglich, ich behaupte das einfach mal so. 

Geradezu absurd ist dieser Gedanke, möchte ich sagen.« 

»Sie haben recht«, sagte Huxley. »Sie haben absolut recht, 

Captain. Ich spreche nicht von Bakterien als Krankheitserre-

gern, ich spreche auch nicht von einzelnen Bakterien. Was da 

in mich eindrang, das waren… tja…« Er suchte schon wieder 

nach Worten. »Das waren Gemeinschaftswesen. Das waren 

Intelligenzen, die eine Kultur entwickelt haben, Kreaturen, die ihre Fähigkeit aus der Zusammenballung von Einzelwesen zu 

Völkern beziehen, zu Kollektiven -  oder wie soll ich das be-

schreiben? Es ist schwer auszudrücken.« 

»Was redet ihr da?« Lern Foraker rieb sich Stirn und Hin-

terkopf. Er war noch nicht recht bei sich. »Geht es um diesen 

verdammten Staub?« 

»Scheint so.« Sobolov schulterte wieder seinen Rucksack. 

»Es geht um Staub.« 

»Hören Sie, Captain!« Huxley wandte sich wieder an die 

Anthropologin. »Als Wissenschaftlerin sind Sie doch ge-

wohnt, scheinbar Widersprüchliches, Unwahrscheinliches zu 

denken.« 

»Ich versuche es auch jetzt.« Sie hörte ihm genau zu. 

»Ein Kollektiv von Einzellern war an Bord dieses Trans-

portraumschiffes, sehen Sie es doch einmal so. Was ist denn 

unser zentrales Nervensystem, unser gesamter Organismus 

anderes als ein Kollektiv, als ein eng verbundenes System von 

Milliarden einzelner Zellen?« 

»Sie haben recht, Generaloberst.« Sie nickte. »Auch unser 

Bewußtsein ist nichts anders als das Produkt dieser zu einem 

großen System organisierten Einzelzellen.« 

»Na, sehen Sie!« Huxley fühlte sich endlich verstanden. 

»Und ein solches System, ein solches Volk steuerte den Rie-

senfrachter, als er von Aurum angezogen wurde. Sie mußten 

landen, genau wie wir, es blieb ihnen gar nichts anders übrig. 

Unmittelbar nach der Landung waren alle Geräte an Bord 

tot.« Huxley blickte in die Runde. »Haben wir das nicht auch 

so erlebt?« 

»So ähnlich, stimmt«, bestätigte Prewitt. »Trotzdem noch 

einmal die Frage, Generaloberst: Woher wissen Sie das al-

les?« 

»Schwer zu sagen, Prewitt. Ein Teil dieses Kollektivs drang 

versehentlich in mich ein, und dann war es, als würde ihr Be-

wußtsein meines durchdringen und mein Bewußtsein ihres.« 

In einer ratlosen Geste breitete der Kommandant die Arme 

aus. »Plötzlich, von einem Herzschlag zum anderen, wußte 

ich Bescheid über sie.« Er zuckte mit den Schultern. »Genauer 

kann ich es nicht erklären, tut mir leid.« 

»Intellektuell eine gewaltige Zumutung, was Sie uns da er-

zählen, Sir«, sagte Foraker. »Wie sollen denn gottverdammte 

Bakterien so einen Dinosaurier von Raumfrachter bauen?« 

»Roboter.« Ohne groß nachzudenken sprach Huxley es 

aus. Er wunderte sich selbst über das Wissen, das sich auf so 

unerklärliche Weise in ihm Bahn brach. »Roboter waren ihre 

Werkzeuge. Mit ihnen gestalteten sie ihre Umwelt. Alles, was 

sie sich vornahmen, führten sie mit Hilfe von Robotern aus. 

War es nicht ein Roboter, der uns entgegenstürzte, kaum daß 

wir das Schott zur Außenschleuse öffnen konnten?« 

»Stimmt.« Foraker nickte. »Und der ominöse Energie- 

schlucker, der hier auf Aurum allgegenwärtig zu sein scheint, 

hat ihnen nicht nur ihr Schiff, sondern auch die Roboter aus-

gebremst, und zwar total.« 

»Ohne ihre Roboter waren sie demnach nicht einmal in der 

Lage, das Schott zu öffnen?« Bontempi versuchte sich eine 

Intelligenz ohne Hände und Füße vorzustellen, einen Orga-

nismus, der praktisch nur aus Bewußtsein und Willen bestand 

und der jederzeit seine Form ändern, ja sich in Milliarden 

Einzeller auflösen konnte. 

Die Vorstellung fiel ihr nicht leicht. 

»Dabei war das Schott nicht einmal verriegelt«, sagte Hux-

ley. »Es wird genauso gewesen sein wie bei uns. Erinnern Sie 

sich doch: Solange noch jemand an Bord der CHARR und der 

FO  I  war, hat die ominöse Macht von Aurum die Außen-

schotte nicht verriegelt. In diesem Kugelmodul hier hat sie bis zum heutigen Tag noch Leben gespürt, deswegen konnten wir 

das Schott öffnen.« 

»Was aber die Roboter nicht mehr konnten.« Prewitt schüt-

telte den Kopf. »Unglaublich.« 

»Jemand   spürt,  ob Leute in einem Raumschiff sind oder nicht?« Foraker schüttelte den Kopf. »Irgendwo auf Aurum 

sitzt jemand oder etwas im Verborgenen und spürt in Raum-

schiffe hinein? Bei dem Gedanken bekomme ich Pickel.« 

»Wir sollten diesen Jemand oder dieses Etwas finden«, 

sagte Huxley leise. »Ohne ihn oder es kommen wir hier nicht 

mehr weg, fürchte ich.« 

»Haben Sie denn auch erfahren, wie lange dieses Kollek-

tivwesen eingesperrt war, Sir?« fragte Bontempi. 

»Es war ungefähr zweitausend Jahre lang in seinem Schiff 

gefangen.« Huxley spürte noch die Schwingungen des frem-

den Geistes in seinem Körper. »Als biologisch und geistig 

organisierte Gemeinschaft müssen diese Bakterien extrem 

langlebig sein. Irgendwann sind sie allerdings Wahnsinnig 

geworden.« 

»Wahnsinnig?« Sobolov schnallte sich den Container wie-

der auf den Rücken. »Sind Sie sicher?« 

»Ja. Ich habe es deutlich gespürt. Nicht bösartig, nicht de-

struktiv - einfach nur verzweifelt und wahnsinnig.« 

»Kurz bevor ich das Bewußtsein verlor, sah ich, daß die 

Staubwolke die Form eines Gehirns annahm«, sagte Prewitt. 

»Ich auch«, bestätigte Bontempi. »Und dann begann sie, 

sich aufzulösen.« 

»Vermutlich haben die Bakterien sich nach dieser letzten 

Zusammenballung in alle Winde zerstreut.« Huxley wirkte 

ziemlich nachdenklich. »Und inzwischen ist die seltsame We-

senheit vermutlich tot.« Huxley blickte in die leere Schleuse. 

Etwas wie Trauer stieg in ihm auf. Die Begegnung mit den 

unfaßbaren Wesen hatte ihn so tief berührt, daß er jetzt noch 

glaubte, ihre Stimmen zu hören und ihre Empfindungen zu 

spüren. 

»Wie konnten sie Roboter bauen?« Alle Blicke richteten 

sich auf Sybilla Bontempi. »Wenn sie sogar auf Roboter an-

gewiesen waren, um ein Schott manuell zu öffnen, dann frage 

ich mich, wie sie es geschafft haben, den ersten Roboter zu 

bauen.« 

Huxley zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie mich etwas 

Leichteres, Captain. Ich weiß es nicht.« 

»Fühlen Sie sich stark genug für den Rückweg?« fragte 

Zach Sobolov. »Sergeant Maxwell wartet auf Sie, General-

oberst. Wir haben ein echtes Problem da unten.« 

Alle nickten. »Gehen wir«, sagte Huxley. »Was für ein 

Problem, Sobolov? Erzählen Sie.« 

* 



Als sie anderthalb Stunden später zu der gekaperten Kara-

wane zurückkehrten, hatte sich zumindest ein Teil des Prob-

lems erledigt. 

»Generaloberst?« Maxwell wies auf einen Utaren in oran-

gefarbener Uniform mit blauen Säumen, Knopfleisten und 

Schulterstücken. Unbewaffnet hockte er zwischen zwei Män-

nern vor einem Panzer und ließ Kopf und Schultern hängen. 

»Ein Kommandant der Utaren namens Ga Gardema. Gardema 

hat uns als Straßenräuber beschimpft und uns mit einem An-

griff seiner Panzerarmee gedroht.« Mit einer Kopfbewegung 

deutete er zum Horizont, wo sich noch immer eine gewaltige 

Staubwolke erhob. 

Huxley spähte aus schmalen Augen in die Ferne. »Ist das 

die Panzerarmee?« fragte er schließlich. 

»Das behauptete Gardema. Leutnant Red dagegen hielt es 

einfach nur für eine Staubwolke.« 

»Nicht einfach nur für eine Staubwolke«, korrigierte Red. 

»Für eine vom Gegner erzeugte Staubwolke, die uns nicht 

vorhandene Stärke vortäuschen soll.« 

Der Kommandant der CHARR schirmte seine Augen mit 

der Hand gegen das Himmelslicht ab und beobachtete den 

Horizont. »Um dem Feind eine anrückende Panzerarmee vor-

zutäuschen. Uralter Trick.« Maxwell und Red sahen sich an; 

Maxwell verblüfft, Red grinsend. 

»Scheint nicht näher zu kommen«, stellte Prewitt fest. 

Maxwell berichtete, was genau geschehen war. »Nun ja, als 

wir behaupteten, die Entscheidungsschlacht suchen zu wollen, 

ist das Kerlchen zusammengebrochen«, schloß er und deutete 

mit dem Daumen über die Schulter zu Gardema. 

Huxley, Prewitt, Foraker und Bontempi gingen zu dem 

Utaren. »Mein Name ist Frederic Huxley«, sprach ihn der Ge-

neraloberst auf utarisch an. »Ich  bin der Kommandant des 

terranischen Schiffes, das auf diesem Planeten landen mußte.« 

Er stellte auch die anderen Offiziere vor. »Wir haben kein In-

teresse an Ihrer Karawane. Wir wollen hier weg, weiter nichts. 

Und wir suchen die Station, die unsere Energie absaugt. Sie 

bekommen Ihre Lastwagen und Panzer zurück, wenn Sie uns 

bei der Suche helfen.« 

Ga Gardema hob den Kopf. Seine blauen Augen waren 

glanzlos, sein Blick müde. »Wir sind seit hundert Generatio-

nen auf dieser Welt, Terraner. Es ist lange her, daß die ersten Utaren hier strandeten. So lange, daß wir nicht einmal mehr 

den Namen des Kommandanten des Siedlungsschiffes ken-

nen.« Er winkte resigniert ab. »Wenn unsere Vorfahren einen 

Weg gefunden hätten, das Schiff wieder zu starten, würden 

wir beide jetzt nicht miteinander sprechen, Kommandant 

Huxley. Kein Weg wird Sie jemals wieder weg von diesem 

Planeten führen, keiner.« 

Schweigend betrachtete Huxley den kleinen blauen 

Humanoiden. »Sie bleiben vorläufig mein Gefangener, Ga 

Gardema. Captain Bontempi und ich werden auf Ihrem Panzer 

mitfahren. Sie unterstehen bis auf weiteres meinem Befehl.« 

Der Utare sackte noch weiter in sich zusammen. Wie ein 

für immer gebrochenes Männchen hockte er mit hängendem 

Schädel vor seinem Panzer.. Huxley ließ sich von seiner Kör-

perhaltung nicht täuschen. Inzwischen hatte er genug Erfah-

rungen mit den Utaren von Aurum gesammelt: Sie neigten 

dazu, recht schnell zwischen extremen Gefühlszuständen zu 

schwanken. 

»Ein fliegendes Objekt nähert sich!« rief Pondo Red von 

seinem gekaperten Panzer aus. Er deutete in die Luft. Alle 

Blicke richteten sich in den Goldlichthimmel. Das Flugzeug 

war noch ziemlich weit entfernt, näherte sich aber rasch. Bald dröhnte die Luft von Rotorengehämmer. 

»Ein Helikopter«, sagte Maxwell. 

»Wahrscheinlich wieder einer der Frachthubschrauber, die 

das Uran aus den Containern bergen«, vermutete Prewitt. 

»Nein«, sagte Foraker. »Zu klein.« Der Helikopter flog 

entlang des gigantischen Frachtergestells und zog dann eine 

enge Schleife über der Karawane. »Eher ein Aufklärer.« Se-

kunden später drehte der Hubschrauber ab und flog zurück in 

die Richtung der Staubwolke. Die hatte sich noch immer nicht 

gelegt und war noch immer nicht näher gerückt. 

Huxley ließ sich die Karte bringen, die Lern Foraker in ei-

nem der utarischen Lkw gefunden hatte. Aufmerksam studier-

te er sie. »Wieso ist nur eine einzige Utarenstadt in dieser 

Karte verzeichnet?« 

»Es gibt nur eine«, sagte Wa Walimi. »Sie ist sehr groß, 

groß genug für alle Utaren.« 

»Gut.« Huxley faltete die Karte zusammen. »Rücken wir 

auf die Stadt der Utaren vor.« Er deutete zum Horizont. »Sie 

liegt genau in Richtung der Staubwolke. Höchstens drei Stun-

den entfernt, schätze ich.« 

»Ich kann Ihnen nicht empfehlen, unsere Stadt anzu-

steuern«, sagte Gardema. »Nein, das kann ich wirklich nicht.« 

Er begann wieder zu fuchteln. »Gefährlicher Weg, ständig 

Seuchen in der Stadt - zu großes Risiko für Sie, Kommandant 

Huxley, glauben Sie mir!« 

»Er fängt schon wieder an zu bluffen«, knurrte Red auf 

Angloter. 

»Allerdings nicht halb  so gut wie beim erstenmal«, sagte 

Maxwell. 

»Danke für die Warnung.« Mit müdem Grinsen wandte 

sich Huxley an den Utaren. »Wir werden sie berücksichtigen 

und entsprechend vorsichtig sein.« Er deutete hinauf auf den 

Panzerturm. »Und jetzt darf ich Sie bitten einzusteigen. Wir 

wollen losfahren.« 

Alle Terraner stiegen auf einen Panzer oder auf die Lade-

fläche eines Lkw. Befehle schwirrten durch die Luft, gebrüll-

te, gemurmelte und in sachlichem Tonfall ausgesprochene; je 

nach Temperament der einzelnen Terraner und dem Grad der 

Widerborstigkeit des Utaren, der den jeweiligen Panzer steu-

erte. Die meisten Utaren an den Steuerrädern der Lkw und in 

den Pilotensesseln der Panzertürme gehorchten, ohne auf zu 

mucken. Die Furcht vor den großen Terranern hatte sich so 

schnell unter ihnen verbreitet wie ein Magen-Darm-Infekt. 

Ohrenbetäubendes Motorengebrüll setzte ein, als die Pan-

zer ansprangen Die Karawane setzt sich in Bewegung und 

fuhr davon. Ihr Ziel: die Staubwolken am Horizont. Irgendwo 

hinter ihnen mußte die Utarenstadt liegen. 



* 



Während der Fahrt hielt sich Maxwell die meiste Zeit die 

Ohren zu. Die utarischen Panzer veranstalteten einen Höllen-

lärm. Kaum konnte man sein eigenes Wort verstehen. 

Nach acht Kilometern ungefähr erkannten sie die ersten 

»Feindpanzer«. Es waren fünfzehn oder zwanzig Geländewa-

gen, niedrige Dreiachser mit kurzen Ladeflächen. Jeder zog 

Kunststoffplanen von gut fünfundzwanzig Metern Länge hin-

ter sich her. 

So pflügten sie quer durch die trockene, sandige Land-

schaft und wirbelten Unmengen von Staub auf. 

Bis auf knapp zwei Kilometer näherte sich die Kolonne aus 

Utaren, Terranern und Nogk den Geländewagen. Als deren 

Fahrer die gekaperte Karawane mit der Panzerspitze erkann-

ten, sprangen sie aus ihren Fahrzeugen. Sie kappten die Ver-

bindungen zu den Planen, huschten zurück in ihre Fahrerkabi-

nen und rasten davon. 

»Sie flüchten in die Stadt!« schrie Prewitt, der die Utaren 

mit einem Feldstecher beobachtete. Maxwell las die Worte 

mehr aus seinen Gesten und von seinen Lippen ab, als daß er 

ihn verstand. Die Panzer waren einfach viel zu laut. 

Eine halbe Stunde später fiel Maxwell auf, daß einige 

Terraner und die drei Nogk auf den Panzern und den Ladeflä-

chen der kleinen Lkw aufstanden und in Fahrtrichtung späh-

ten. Und Prewitt, dessen Panzer neben seinem rollte, blickte 

unablässig durch seinen Feldstecher. Sekunden später sah 

auch Maxwell, was ihre Neugier so sehr erregte: die Silhouette der Utarenstadt. 

Sie rückte näher und näher, und bald füllte das Stadtpano-

rama den gesamten Horizont aus. Maxwell sah Rundtürme, 

Kuppeln, minarettartige Hochhäuser und schmale, hoch in den 

Goldlichthimmel von Aurum steigende Rohrkonstruktionen. 

Am auffälligsten jedoch war das Gebäude in der Mitte dieses 

Panoramas: Eine gewaltige Pyramide erhob sich da aus  dem 

Meer der Türme, Rohre und Kuppeln und überragte sie alle. 

Paul Maxwell beugte sich nahe an Walimis Ohr. »Was ist 

das?!« rief er auf utarisch. 

»Das ist die UTARIA!« Auch der gefangene Karawanen-

führer Walimi brüllte gegen den Motorenlärm an. 

Paul Maxwell runzelte fragend die Stirn. Er schirmte seine 

Augen vor dem Himmelslicht ab und spähte sekundenlang auf 

die Pyramide in der Silhouette der Stadt. Und dann begriff er. 

»Euer Raumschiff?!« 

Der blaue Zwerg nickte. »Mit der UTARIA landeten vor 

fast hundert Generationen unsere Urväter auf diesem Planeten. 

Irgendwann fanden sie sich damit ab, das Schiff nie mehr star-

ten zu können. Sie begannen, rings um die UTARIA herum die 

Stadt zu erbauen. Die nachfolgenden Generationen legten Ge-

bäudering um Gebäudering um das Schiff. So wuchs die Stadt 

Utaria im Lauf der Epochen, und sie wächst bis heute!« 

»Und da links, diese Ansammlung von Röhren und Kuben - 

ist das ein Industriekomplex?!« Walimi bestätigte. »Und diese 

drei Kuppeln, was habt ihr da gebaut?!« Maxwell brüllte ge-

gen den Panzerlärm an und deutete auf drei Gebilde, die sich 

in annähernd gleichen Abständen aus dem Stadtpanorama 

erhoben. 

»Das sind unsere Atomkraftwerke!« rief Walimi. »Wir ha-

ben die drei Kraftwerksanlagen am Ufer des Flusses errichtet. 

Beim letzten Reaktor hat noch mein Großvater mitgebaut.« 

Maxwell registrierte erstaunt, daß es größere Gewässer auf 

Aurum geben mußte. Ihm selbst waren bisher noch keine auf-

gefallen, doch Atomkraftwerke ließen sich schlecht mit dem 

Wasser eines Bachs oder auch nur eines Flüßchens kühlen; 

zumal dann nicht, wenn gleich drei in relativer Nähe zueinan-

der arbeiteten, und das schien in Utaria der Fall zu sein. Und ein großer Fluß mußte schließlich in einen noch größeren 

münden oder in ein Meer. 

»Nutzen Sie auch das Raumschiff als Wohnraum?!« rief er 

dem Utaren ins Ohr. Die Antwort kannte Maxwell oder ahnte 

sie zumindest, doch er wollte einfach die Bestätigung seiner 

Ahnung hören. 

Walimi lieferte sie ihm. »Nein. Die Schotts sind verschlos-

sen. Im Laufe der Jahrhunderte gab es immer wieder Versuche 

sie zu öffnen, den letzten zu Lebzeiten meines Ururgroßva-

ters.« 

Es war also dem Raumschiff der Utaren vor zweitausend-

fünfhundert Jahren genauso ergangen wie der CHARR und 

der FO I vor ein paar Tagen. 

In Maxwells Magengrube begann es zu bohren. »Und Sie 

haben keine Theorie, warum sich die Schotts nicht mehr öff-

nen lassen?!« rief er. 

Der Utare schüttelte den Kopf. »Keine stichhaltige! Die äl-

testen Aufzeichnungen, die wir besitzen, berichten, daß unse-

re Urväter noch lange Zeit in der UTARIA lebten.« 

»Wie lange?!« 

»Drei oder vier Generationen!« 

»Und dann?!« 

»Schon in der zweiten Generation fand man sich endgültig 

damit ab, für immer auf diesem Planeten bleiben zu müssen. 

Unsere Urväter begannen Wohn-  und Industrieanlagen zu 

bauen. Sie zogen Bewässerungskanäle durch das Land, um es 

urbar zu machen. In der dritten Generation errichteten sie das erste Atomkraftwerk. Zu seiner Einweihung versammelte sich 

die gesamte damalige Bevölkerung auf dem Gelände, die al-

ten Aufzeichnungen sprechen von nicht ganz siebentausend 

Utaren. Etwa ein Viertel davon lebte noch im Schiff. Kaum 

hatte es der letzte verlassen, um zum Einweihungsfest zu ge-

hen, da schlossen sich die Schotts!« 

»Und ließen sich nie mehr öffnen!« rief Maxwell. Er dach-

te dabei an die Schleusenschotts der CHARR und der FO I. 

Das bohrende Gefühl in seiner Magengrube nahm zu. 

Bittere Gedanken zogen ihm auf einmal durch den Schädel, 

geradezu häßliche Gedanken. Einer beschäftigte sich mit einer 

Frau namens June, die in Babylon auf ihn wartete. Würde er 

sie je wiedersehen? Und die gute alte Erde -  würde sie nach 

und nach zu einer kalt-blassen Erinnerung werden? 

Die Spitze der Karawane erreichte eine breite Straße, deren 

glatter schwarzer Belag glänzte, als wäre er aus Kunststoff. 

Maxwell, Prewitt und Huxley verständigten sich durch 

Handzeichen. Die Straße führte direkt in die Stadt, und es lag nahe, sie zu benutzen. 

Die Panzervorhut bog also auf die Fahrbahn ein, die Lkw 

und die Panzereskorte an den Flanken und am Ende der Kara-

wane folgten. 

Die Landschaft hatte sich verändert: Die trockenen Sand-

flächen waren zunächst einer Steppe gewichen, und die ging 

jetzt nach und nach in Weideland über. Links und rechts der 

Straße sah Maxwell in einigen hundert Metern Entfernung 

Koppeln und darin hellbraune Tiere, die ihn an irdische 

Hirschkühe erinnerten; allerdings hatten sie langes, zotteliges Fell. 

»Was ist das?!« Er beugte sich wieder an Walimis Ohr und 

deutete auf die weidenden Tiere. 

»Waschallen!« rief der Utare. Maxwell mußte zweimal 

nachfragen, bis er den Namen richtig verstand. Er erfuhr, daß 

die Waschallenherden den Utaren Fleisch, Milch und einen 

Rohstoff zur Herstellung von Textilien lieferten. 

Das bräunliche Gras wurde immer grüner und immer hö-

her. 

Bald verlief die Straße zwischen zwei breiten Kanälen, von 

denen in regelmäßigen Abständen schmalere Kanäle in das 

Land hinein abzweigten. 

Die Karawane passierte Plantagen, Felder und Äcker. 

Der Stadtrand rückte näher, auch die Fassaden kleinerer 

Gebäude konnte Maxwell inzwischen mit bloßem Auge un-

terscheiden. 

Minuten später rasselten die Panzer an ausgehobenen Erd-

kuhlen, Baumaschinen und Materialhalden vorbei, danach an 

Rohbauten großer Gebäudekomplexe. 

Auf keiner der Baustellen war jedoch ein Utare zu sehen. 

Auch kein Fahrzeug, kein Hubschrauber, nichts. 

Der Rand des bewohnten Teils der Stadt war noch etwa 

dreihundert Meter entfernt. 

Huxley ließ anhalten. Der Motorenlärm von Panzern und 

Lkw verstummte. 

Maxwell empfand die plötzlich eintretende Stille zunächst 

als himmlisch, bald jedoch als gespenstisch. 

Keinerlei Lärm von den Baustellen war zu hören, kein 

Verkehrs- oder Fluglärm vom Stadtrand her. 

»Ihre Regierung scheint uns keine angemessene Begrüßung 

gönnen zu wollen«, knurrte Maxwell. Walimi reagierte nicht 

gleich, der Sergeant merkte ihm jedoch an, daß er Angst hatte. 

»Was ist los, Wa Walimi? Haben Sie auch keine Erklärung 

für diese Unhöflichkeit?« 

»Wir… wir sind es nicht gewohnt, Vertreter anderer Völker 

so nahe vor der Stadt zu sehen.« Walimi geriet ins Stammeln. 

»Meine Regierung hat… nun, hat dafür kein Handlungskon-

zept. Außerdem…« Er verstummte. 

»Außerdem?« Aus den Augenwinkeln sah Maxwell seinen 

Kommandanten von Gardemas Panzer aus gestikulieren. 

»Nun… ich fürchte, meine Regierung wird erschrocken 

sein, unsere dritte Handelskarawane schon zurückkehren zu 

sehen. Und noch dazu…« 

Walimi seufzte und ließ seinen blauhaarigen Schädel noch 

tiefer hängen. »Und noch dazu in fremden Händen.« 

»Die dritte?« Maxwell hob fragend die Brauen. »Unterhal-

ten Sie mehrere solcher Karawanen?« 

»Vier«, bestätigte Wa Walimi. »Eine wird immer in Utaria 

für die nächste Reise ausgerüstet, während die anderen  drei 

unterwegs sind. Jede kehrt zu einem exakt festgelegten Zeit-

punkt zurück, so daß diejenige, die gerade vorbereitet wird, 

noch am selben Tag aufbrechen kann.« 

»Unglaublich.« Paul Maxwell belauerte den blauen Zwerg 

aus schmalen Augen. »Ihr seid also praktisch ständig auf die-

sem schönen Planeten unterwegs und haut die anderen Völker 

übers Ohr.« 

»Was ist das -  >übers Ohr hauen<?« wollte der Utare wissen. 

»Betrügen, ausbeuten, bestehlen -  nennen Sie es, wie Sie 

wollen, Wa Walimi. Fakt jedenfalls ist, daß  Sie   die Straßen-räuber sind und nicht wir.« 

»Aber nein, Terraner Maxwell!« Der Karawanenführer 

streckte abwehrend die Arme aus und spreizte die Finger. »So 

dürfen Sie das nicht sehen! Wir sammeln nur ein, was wir 

verdient haben!« 

»Inwiefern haben Sie denn  verdient, was Sie einsammeln, 

Walimi? Das müssen Sie mir erklären.« 

»Nun, wir sind einfach das klügste und mächtigste Volk 

hier auf Aurum. Niemand würde es wagen, uns die Preise zu 

verweigern, die wir verlangen.« 

»Und?« 

»Wie >und<?« 

Maxwell begriff, daß der andere ihm soeben seine Vorstel-

lungen von »Gewinnspanne« erklärt hatte. Er schüttelte den 

Kopf und verzichtete auf weitere Fragen. 

Huxley trommelte seine Führungsmannschaft zusammen. 

Maxwell  stieg von Walimis Panzer und ging zu Gardemas 

Fahrzeug an der Spitze der Karawane. 

Dort versammelten sich nach und nach die üblichen Ver-

dächtigen um den Kommandanten und Captain Sybilla 

Bontempi: Prewitt, Foraker, Infanteriechef Cooper, Chefinge-

nieur Erkinsson, Professor Bannard und die drei Nogk Aardan, 

Skett und Treenor. 

Händeringend stand der Utarenkommandant Gardema auf 

seinem Panzer und redete auf Huxley ein, der gerade vom 

Heck kletterte. »Was wollen Sie nur in unserer Stadt, 

Terraner? Reicht es Ihnen denn nicht, daß Sie uns die Kara-

wane geraubt haben? Müssen Sie auch noch die Stadt erobern? 

Müssen Sie das wirklich?« 

»Wer spricht hier von erobern?« blaffte Huxley Gardema 

an. »Ich suche einen Weg, um diesen Planeten so rasch wie 

möglich wieder verlassen zu können! Und jede noch so kleine 

Möglichkeit, einen solchen Weg zu finden, lote ich aus! Viel-

leicht erhalte ich in Ihrer Stadt ja den entscheidenden Hin-

weis. Weiß ich’s?« 

So, wie Huxley redete, schien er zumindest eine Ahnung 

zu haben. Maxwell hatte schon Erstaunliches über seinen 

Chef gehört. Er war berühmt für seinen sicheren Instinkt. 

Manche behaupteten sogar, er hätte so etwas wie hellsehe-

rische Fähigkeiten. 

»Aber nein, Kommandant der Terraner, aber nein, sage 

ich! Wenn mein Volk einen Weg gefunden hätte, hätte es die-

se Welt doch längst verlassen! Es gibt keinen Weg, sage ich, 

es gibt ihn nicht!« 

»Irgendwann haben Ihre Vorfahren sich einfach an ihren 

neuen Lebensraum gewöhnt«, sagte Huxley. »Sie haben 

schlicht und ergreifend aufgehört, nach einer Möglichkeit zur 

Flucht zu suchen! Und Sie, Ihre Nachkommen, ziehen eine 

solche Möglichkeit nicht einmal mehr in Betracht!« 

»Bleiben Sie der Stadt fern, Kommandant!« Ga Gardema 

wollte nicht aufhören zu jammern. »Ich beschwöre Sie bei 

allen guten Geistern des Universums! Sie könnten sich eine 

ganz arg schlimme Infektionskrankheit einfangen, ja, das 

könnten Sie! Sie könnten erschossen werden! Sie könnten…!« 

»Schluß jetzt!« Huxley winkte ab. »Kein Wort mehr!« Er 

wandte sich seinen Offizieren zu. »Gehen wir zu Ihrem Pan-

zer, Maxwell! Dieser zeternde Zwerg geht mir auf die Ner-

ven!« 

»Nicht in unsere schöne Stadt!« schrie Gardema den 

Terranern hinterher. »Nicht unsere schöne Stadt kaputtma-

chen! Kein Fremder darf Krieg nach Utaria tragen! Nein, das 

darf ein Fremder wirklich nicht…!« 

»Ich hasse Krieg und Zerstörung!« Huxley drehte sich 

nach dem jammernden Utaren um. »Wer spricht denn über-

haupt von Krieg und Zerstörung? Ich nicht!« Er befahl zwei 

Bordinfanteristen, den mit schriller Stimme schimpfenden 

Utaren von seinem Panzer zu holen und ihn etwas abseits zu 

bewachen. 

»Möglicherweise sind alle Utaren solche Angsthasen«, gab 

Maxwell zu bedenken, als sie bei seinem Panzer angekommen 

waren. »In diesem Fall müssen wir uns auf unkalkulierbare 

Reaktionen einstellen, wenn wir uns der Stadt weiter nähern.« 

»Sie haben recht, Sergeant.« Huxley wandte sich an 

Bontempi. »Fallen Ihnen irgendwelche Friedenssymbole die-

ser Zwerge ein, Captain? Vielleicht etwas, daß unserer weißen 

Fahne entspricht?« 

»Die Farbe Blau spielt bei den Utaren eine ähnliche Rolle, 

wie bei uns das Weiß«, sagte die Fremdvölkerspezialistin. 

»Unschuld, Freude, Frieden _ für all das steht Blau bei ih-

nen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß allerdings 

nicht, ob diese Tradition sich bei den Aurum-Utaren gehalten 

hat.« 

Huxley wandte sich mit fragendem Blick und auf utarisch 

an Wa Walimi. »Welche Bedeutung hat die Farbe Blau bei 

Ihnen, Walimi?« 

»Es ist die Farbe des Friedens und der Freude«, antwortete 

der Utare. 

»Lassen Sie einen Ihrer Männer eine blaue Fahne schwen-

ken, Sergeant«, wies Huxley den Chef der Bordinfanterie 

Kenneth Cooper an. »Irgendwo auf einem dieser Lastwagen 

muß es doch einen Mast und blaues Tuch geben.« Cooper 

bestätigte und lief in Richtung Karawanenende davon. 

»Ich weiß natürlich nicht, ob diese Utaren uns weiterhel-

fen können.« Huxley  blickte in die Runde seiner Leute. »Im 

Prinzip hat der kleine Schreihals recht - hätte sein Volk eine Möglichkeit gefunden, das Pyramidenschiff wieder zu starten, hätten wir die blauen Zwerge hier nicht mehr angetrof-

fen. Aber ich will jede Möglichkeit ausschöpfen, die sich uns 

anbietet, und sei sie noch so klein. Tun wir das nicht, können wir gleich anfangen, eine Siedlung zu bauen.« 

Die Offiziere sahen einander betreten an. Niemand antwor-

tete. Maxwell merkte, daß er nicht der einzige war, den Zu-

kunftsängste plagten. Selbst der Kommandant hatte die Mög-

lichkeit, für immer hierbleiben zu müssen, schon ins Auge 

gefaßt. 

»Genau das nämlich müßten wir tun, wenn wir die rätsel-

hafte Macht nicht finden, die uns hier festhält«, fuhr Huxley 

fort. »Häuser bauen und eine terranische Kolonie gründen. 

Und uns für den Rest unserer Tage mit Utaren und Amphis 

herumschlagen. Ich hoffe, jeder von Ihnen ist sich über diese 

Konsequenzen im klaren.« 

Einige deuteten ein Nicken an, die meisten reagierten gar 

nicht. Wieder betretenes Schweigen. Inzwischen war einer 

von Coopers Männern mit einer improvisierten Fahne auf 

Gardemas Panzer geklettert und schwenkte ein großes, an ein 

Metallrohr gebundenes blaues Tuch. Maxwell erkannte den 

Funker Brad Dawson. Zwischen den Häusern am Stadtrand 

zeigte sich keine Reaktion. »Nichts«, knurrte Foraker. »Sie 

ignorieren uns einfach.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Maxwell. »Dazu sind diese 

vorlauten Kerlchen viel zu ängstlich.« 

»Genau das macht sie ja so gefährlich«, gab Bontempi zu 

bedenken. »Ich fürchte, sie werden es als Einmarsch verste-

hen, wenn wir näherkommen.« 

»Sie glauben, daß sie das Feuer eröffnen?« fragte Huxley. 

»Das halte ich leider für sehr wahrscheinlich.« 

Huxley stieß einen Fluch aus. Er lief ein Stück zu 

Gardemas Panzer und beobachtete abwechselnd den fahnen-

schwenkenden Funker und den Stadtrand. »Mist!« schimpfte 

er. »Ich möchte alles vermeiden, was zu kriegerischen Ausei-

nandersetzungen führen könnte!« Er kam zurück zu Maxwell 

und den anderen. »Unter allen Umständen! Doch wenn wir 

mit den Panzern in die Stadt einrücken, verschanzen sie sich 

in den Gebäuden, und im Handumdrehen haben wir den häß-

lichsten Häuserkampf!« 

»Und wenn wir die Panzer stehenlassen und zu Fuß ge-

hen?« schlug Bannard vor. »Irgendwann müssen Sie sich ja 

mal zeigen.« 

»Zu risikoreich«, sagte Bontempi. 

Huxley zog eine grimmige Miene und schüttelte den Kopf. 

»Ich will auf keinen Fall das Leben meiner Männer aufs Spiel 

setzen.« 

»Wir sprechen die Sprache der Utaren.« Einer der Kobalt-

blauen trat auf Huxley zu. »Und wir sind wesentlich schneller 

als ihr Terraner.« Erst auf den zweiten Blick identifizierte 

Maxwell Aardan. Für terranische Augen sahen sich diese 

Nogk der neuen Generation zum Verwechseln ähnlich. Ihnen 

ging es mit den Menschen nicht anders. »Für uns wäre das 

Risiko  nicht halb so groß wie für einen der Ihren, General-

oberst Huxley«, schloß Aardan. 

Der Kommandant musterte den Kobaltblauen mit hochge-

zogenen Brauen. Maxwell sah ihm an, daß es hinter seiner 

Stirn fieberhaft arbeitete. »Was genau schlagen Sie vor, 

Aardan?« 

»Nichts besonderes, Kommandant. Skett, Treenor und ich 

gehen in die Stadt hinein und versuchen, Kontakt zu den 

blauen Zwergen aufzunehmen.« 

Huxley nickte langsam. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich 

danke Ihnen für das Angebot. Versuchen Sie es.« 



* 

 

Aardan blieb vor Gardemas Panzer stehen und streckte den 

Arm aus. Brad Dawson reichte ihm die blaue Fahne herunter. 

»Viel Glück!« sagte er. 

Aardan blickte zu seinen Gefährten. Beide nickten und 

schickten ihm zugleich Gedanken der Bereitschaft und Ent-

schlossenheit. Sie gingen los. Skett links des Fahnenträgers 

Aardan, Treenor rechts von ihm. 

Skett richtete seine Fühler und den Blick seiner Facetten-

augen auf die Neubauten links der Straße. Kein Utare war zu 

sehen. Doch die offene Tür einer Baumaschine, das orange-

farbene Züngeln der Flamme eines am Boden liegenden 

Schweißbrenners, ein eingeschalteter Scheinwerfer im Inne-

ren eines Rohbaues und ähnliche Spuren von Bauaktivitäten 

verrieten ihm, daß hier bis vor kurzem noch gearbeitet worden 

war. Er richtete zwei seiner Fühler auf Aardan und Treenor, 

um ihnen seine Beobachtungen zu »senden«. 

 Auch an der Brücke ist bis vor kurzem noch gearbeitet 

 worden.  Bilder und Gedanken Treenors strömten in Aardans und Sketts Bewußtsein. Treenor beobachtete die rechte Seite 

der Straße. Dort entstanden zwei flache lange Hallen entlang 

eines Kanalufers. Keine hundert Meter von der Straße entfernt 

spannte sich das Metallskelett eines Brückenneubaus über den 

Kanal. 

 Es ist genauso, wie unser Lkw-Fahrer berichtet hat.  Diesmal empfing Skett mentale Impulse von Aardan.  Sie erweitern ihre Stadt in Neubauringen rund um das Pyramidenschiff. 

 Das erfordert ein hohes Maß an Organisation und Planung.  

 Sie sind hochintelligent, diese Blauzwerge,  dachte Skett an die Adresse von Aardan.  In wissenschaftlicher und technischer Hinsicht scheinen sie allerdings erheblich unter ihr ursprüngliches Niveau zurückgefallen zu sein.  

 Stimmt,  bestätigte Aardan.  Sie werden noch mindestens vier Generationen brauchen, bis sie es mit einem primitiven 

 Raumschiff wenigstens in die Umlaufbahn von Aurum schaf-

 fen.  

 Falls ihnen das unter den negativen energetischen Einflüs-

 sen auf diesem rätselhaften Planeten überhaupt gelingt,  dachte Skett.  Aber ich glaube, die raumfahrenden Völker können auf die Gesellschaft derart hochnäsiger Winzlinge gut ver-zichten. Was beobachtest du am Stadtrand, Aardan?  

Sofort strömten Bilder und Gedanken aus Aardans Be-

wußtsein in Sketts Gehirn. Er sah eine breite Häuserfront, 

einen hohen Rundturm, Flachdächer, Turmspitzen, Straßen-

schneisen und einen viele hundert Meter langen begrünten 

Wall, aus dem an drei Stellen Kanalbetten führten. Utaren sah 

er nicht. Fahrzeuge von Utaren ebenfalls nicht. 

 Wartet!  Treenor blieb auf einmal stehen. Er deutete zum Kanalufer zwischen den Hallenneubauten auf der rechten 

Straßenseite. Die Blicke der anderen beiden folgten seinem 

ausgestreckten Arm.  Dort hat sich jemand versteckt.  

Treenor wandte sich dem Kanalufer zu und verließ die 

Straße. Skett und  Aardan folgten ihm. Noch bevor sie die 

halbfertige Begrenzungsmauer des Kanalbettes erreichten, 

begann Treenor Gedanken des Friedens auszustrahlen.  Wir 

 kommen nicht, um zu kämpfen,  dachte er in Richtung Kanal, wir wollen niemanden verletzten oder demütigen, wir beab-sichtigen weder Zerstörung noch Raub. Zeigen Sie sich, damit wir mit Ihnen verhandeln können!  

Skett wußte nicht, wen genau Treenors Gedankenströme 

meinten und erreichen sollten, er ahnte jedoch die Nähe von 

denkenden Wesen. Und als er sie dann  sah, war er nicht be-

sonders überrascht. Sie kauerten auf einem Gerüst knapp 

oberhalb des träge dahin strömenden Kanalwassers und dicht 

an die Mauer gedrängt: sieben oder acht blaue Kerlchen in 

schmutzigen gelben Arbeitsanzügen und mit roten Schutz-

helmen. Eines hob eine Handfeuerwaffe hoch und schoß ohne 

Vorwarnung. 

Skett packte Aardan und riß ihn zur Seite. Ein zweiter 

Schuß explodierte, ein Geschoß durchbohrte den blauen Stoff 

der Fahne. Alle drei Nogk wichen von der Kanalmauer zu-

rück. Sie hörten mehrere  Körper im Wasser aufschlagen, je-

mand schrie panisch. 

 Nicht schießen!  Eindringliche mentale Impulse von 

Treenor flössen in Richtung Kanal.  Wir kommen in Frieden!  

Aardan verständigte sich mit Skett, trat an die Kanalmauer 

und streckte die Fahne über den Wasserlauf. Sofort fielen wie-

der Schüsse. Aardan lief ein paar Schritte weg von seinen Ge-

fährten. Der verstörte Utare unten auf dem Gerüst hörte nicht 

auf, die Fahne zu beschießen. 

Skett sprang auf die Mauer und von dort hinunter auf das 

Gerüst. Nur der Schütze kniete noch auf ihm, alle anderen 

Utaren waren in den Kanal gesprungen und schwammen oder 

tauchten ans andere Ufer. 

Bevor der Waffenträger seine Faustfeuerwaffe auf den 

Kobaltblauen richten konnte, war dieser schon über ihm. 

Skett preßte den blauen Zwerg mit seinem um so vieles 

schwereren  Echsenkörper auf den Gerüstboden, packte sein 

Handgelenk und entwand ihm die Waffe. 

Sie fiel in den Kanal und versank. 

 Keine Angst, kleiner Blauer!  Mit aller Intensität, zu der er fähig war, bohrte Skett seine mentalen Impulse in die Gedanken des Humanoiden.  Wir wollen keinesfalls Krieg, wir wol-

 len keinesfalls Kampf, wir wollen nur mit deiner Regierung sprechen! Ist das denn so schwer zu verstehen?  

Der Utare zeigte eine verblüffte Miene, zitterte jedoch am 

ganzen Körper. Die Gedanken eines Fremden in seinem Ge-

hirn zu spüren schien ihn zu schockieren. 

Skett stand auf und zog den Zwerg hoch.  Noch einmal: Wir 

 kommen in Frieden, und wir wollen verhandeln,  dachte er.  Geh und richte das deiner Regierung aus.  Wir sind auch bereit, über die Rückgabe der Karawane zu sprechen.  

Er ließ den Utaren los. 

Ohne einen Augenblick zu zögern, sprang der ins Wasser 

und tauchte hinüber ans andere Kanalufer. 

Skett ging in die Knie, stieß sich ab und erreichte mit ei-

nem einzigen Satz die etwa zwei Meter über ihm gelegene 

Mauer. 

Als sie zurück zur Straße gingen, beobachteten sie, wie drei 

Utaren aus dem Kanalbecken kletterten und Richtung Stadt 

spurteten. Unter ihnen auch der, den Skett entwaffnet und mit 

einer Botschaft an seine Regierung hatte laufen lassen. 

 Die humanoide Gestalt der Terraner können sie gerade 

 noch verkraften,  dachte Aardan.  Aber unser Anblick scheint sie in Angst und Schrecken zu versetzen.  Er betrachtete das durchlöcherte Fahnentuch.  Vielleicht war es doch keine so 

 gute Idee, uns als Friedensemissäre anzubieten.  

 Dabei müßten die Blauzwerge fremde Völker wie uns doch 

 gewohnt sein,  staunte Treenor.  Sie sind schließlich nicht das einzige Volk auf Aurum.  

 Wahrscheinlich kommt nicht jeder Blauzwerg im Laufe 

 seines Lebens aus der Stadt heraus,  dachte Skett. 

Die ersten bewohnten Häuser waren noch knapp hundert-

fünfzig Meter entfernt. 

 Dann können wir nur hoffen, daß die nächsten Utaren, de-

 nen wir begegnen, Erfahrungen mit Völkern haben, die nicht ganz so häßlich sind wie sie selbst.  Ein Gefühl ironischer Hei-terkeit begleitete Aardans mentale Antwort. 

Skett stellte sich einen kobaltblauen Utaren mit Fühlern 

und Facettenaugen vor und sandte das Bild den anderen bei-

den. Treenor phantasierte einen Utaren mit schwarzbrauner, 

gelbgesprenkelter Lederhaut von der Größe eines alten Nogk. 

Ein, zwei Atemzüge lang flammte ihr Humor auf, dann 

konzentrierten  sie sich wieder auf den Rand des bewohnten 

Teils der Großstadt. Je näher sie ihm kamen, desto höher reck-

te Aardan seine blaue Fahne. 

Treenor war es wieder, der plötzlich stehenblieb.  Was ist? 

dachte Skett.  Siehst du etwas Auffälliges?  

 Lichtreflexe,  kam es von Treenor.  Aus der Fensterfront in der Mitte des Rundturms. Und da, links, in der unteren Ebene des Flachbaus ebenfalls.  Jetzt sahen es auch Skett und Aardan. Und nicht nur an den Turmfenstern und den Fenster-

öffnungen des Flachbaus glitzerte es in unregelmäßigen Inter-

vallen, auch auf den Dächern der Häuser rechts und links der 

Straße. 

 Waffenläufe,  dachte Aardan.  Metallene Waffenläufe. Sie bewegen sich und reflektieren das Licht des Himmels.  

 Und jetzt?  dachte Skett. 

 Schicken wir eine mentale Botschaft zu den Schützen, 

schlug Treenor auf gedanklichem Weg vor.  Irgendwo in der 

 Nähe müssen ja auch die Kommandeure der Schützen sein. 

 Teilen wir ihnen noch einmal mit, daß wir als Unterhändler kommen.  

Aardan und Skett signalisierten ihr Einverständnis. Sie ei-

nigten sich auf eine Botschaft und strahlten sie gemeinsam ab: Wir kommen in Frieden. Kriegerische Absichten liegen uns 

 fern. Schicken Sie eine Verhandlungsdelegation, damit wir 

 über die Bedingungen der Übergabe Ihrer Karawane und der 

 Freilassung der Gefangenen verhandeln…  

Mündungsfeuer blitzte am Stadtrand auf. Zuerst in einer 

der Fensteröffnungen auf halber Höhe des Turmes, dann hin-

ter den Fenstern des Flachbaus, dann auf den Dächern rechts 

und links der Straße. Schüsse hallten über die Baugruben und 

Rohbauten, Geschosse schlugen nur wenige Schritte vor den 

Kobaltblauen im schwarzglänzenden Straßenbelag ein. 

Fast zeitgleich drehten die Nogk sich um und rannten los. 

Rasend schnell wie terranische Geparden und hakenschlagend 

wie terranische Feldhasen spurteten sie zurück zur Panzerspit-

ze der Karawane. Kugeln  heulten ihnen hinterher, Kugeln 

schlugen zwischen und neben ihnen ein. 

Doch keinen der drei traf ein Geschoß, zu schnell waren 

sie, zu unberechenbar der Zickzackkurs, den sie nahmen. 

Als nur noch achtzig oder neunzig Schritte sie von der 

Panzerspitze trennten, hörten sie den Terraner Huxley brül-

len. »Feuer!« befahl er. »Feuer aus allen Rohren«! 



 


3. 

»Feuer!« Huxley kochte. Unterhändler hatte er geschickt! 

Unbewaffnete Friedensboten! Ohne Deckung und mit blauer 

Fahne waren Aardan, Skett und Treenor auf direktem Weg zur 

Stadt gelaufen - und die Utaren hatten nichts besseres zu tun, als die Verhandlungsdelegation zu beschießen! Aus Geweh-ren! Ohne Vorwarnung! Aus gut getarnten Positionen! Sogar 

auf die Rücken der Flüchtenden schossen sie noch! 

Die drei Kobaltblauen rannten an seinem Panzer vorbei. Sie 

gestikulierten erregt. 

Frederic Huxley war fassungslos vor Entsetzen und Wut. 

»Panzerrohre  justieren!« Er brüllte die Befehle hinaus. 

»Schießt den verdammten Turm zusammen! Haltet auf die 

Dächer an den Straßenrändern! Jagt Granaten in die Häuser-

fronten mit den Nestern der Heckenschützen!« 

Er sah, wie seine Leute Gardema zurück zum Panzer zerr-

ten. Der Kommandant sträubte sich. Huxley hörte auch das 

Quietschen und Scharren der Panzerrohre, und er hörte, wie 

seine Männer die Befehle an die gefangenen Utaren weiterga-

ben. Doch danach hörte er nichts mehr. Kein Knall eines Ka-

nonenabschusses, kein Jaulen eines Geschosses und schon gar 

keine Detonation einschlagender Granaten. 

Allerdings schrie irgendjemand. Huxley drehte sich nach 

dem Geschrei um. 

Starr und mit vor Angst hochgezogenen Schultern hockten 

die Utaren in ihren Panzertürmen. Kein einziger feuerte. Trotz ihrer offensichtlichen Angst führten sie Huxleys Befehl nicht 

aus. Dabei saß hinter jedem ein Terraner und richtete den 

Lauf seines Multikarabiners auf seinen Gefangenen. Huxley 

runzelte die Stirn. Warum gehorchten die blauen Zwerge 

nicht? 

Es lag am Geschrei des Utaren auf Paul Maxwells Panzer. 

»Bitte nicht!« brüllte Wa Walimi. »Mein Sohn! Bitte nicht auf 

die Stadt schießen!« Huxley beobachtete ihn aus zusammen-

gekniffenen Augen. Er konnte sich keinen Reim auf sein Ge-

brüll machen. 

»Einer seiner Angehörigen scheint in Gefahr zu sein, Ge-

neraloberst«, raunte ihm Sybilla Bontempi zu. »Sein Sohn, 

wenn ich ihn richtig verstehe. Walimi hat fürchterliche Angst, wie es aussieht.« 

»Aardan, Skett und Treenor hatten auch fürchterliche 

Ängste durchzustehen«, knurrte Huxley. »Wer Friedensemis-

säre angreift, hat jedes Anrecht auf Schonung verspielt!« 

Bontempi antwortete nicht, und Huxley empfand die Härte 

seiner Worte selbst. Aber er stand dazu. 

Der Kommandant blickte zu Maxwells Panzer hinüber. 

Sein Zweiter Offizier redete auf den gefangenen Utaren ein. 

Dieser Wa Walimi heulte und gestikulierte, als gälte es sein 

Leben. Ständig deutete er dabei zum Stadtrand, und ständig 

schrie er: »Mein Sohn! Mein Sohn!« 

Irgendwann stieg Maxwell vom Panzer und winkte den 

Utaren hinter sich her. Wa Walimi zwängte sich aus dem Ge-

schützturm und folgte dem Zweiten Offizier der CHARR zu 

Gardemas Panzer. Huxley sah den beiden mit grimmiger Mie-

ne entgegen. Seine Wut war noch lange nicht verraucht. 

Maxwell blieb vor dem Panzer stehen und sah zu Huxley 

und Bontempi herauf. »Wa Walimi  bittet darum, das Feuer 

nicht zu eröffnen«, sagte er. »Sein Sohn gehört zur Stadtwa-

che. Walimi vermutet ihn unter den Schützen und fürchtet, er 

könnte ums Leben kommen, wenn die Panzer den Stadtrand 

mit Granaten beschießen.« 

»Eine sehr berechtigte Furcht«, knurrte Huxley böse. »Eine 

Furcht, die unzählige Utarenväter und Utarenmütter in diesen 

Minuten ebenfalls quält. Und wüßten die Eltern von Aardan, 

Skett und Treenor, daß man eben versucht hat, ihre Kinder zu 

töten, würden sie genauso laut und genauso herzzerreißend 

schreien! Wie kommt dieser blaue Zwerg auf den naiven Ge-

danken, ausgerechnet das Leben seines schießwütigen Sohnes 

könnte mich veranlassen, meinen Feuerbefehl zurückzuneh-

men?« 

Huxley hatte Angloter gesprochen. Maxwell drehte sich 

um und übersetzte für Wa Walimi. 

Der rang die Hände und fiel vor Huxleys und Bontempis 

Panzer auf die Knie. »Bitte, Kommandant Huxley, bitte 

schießt nicht auf die Fassaden des Stadtrandes. Lassen Sie 

mich gehen! Ich will mit den Vertretern meiner Regierung 

sprechen!  Schicken Sie mich als Unterhändler! Auf mich 

werden meine Leute nicht schießen!« 

Huxleys Lippen waren ein grauer Strich. Er taxierte den 

Utaren mit finsterem Blick. 

»Schaden kann es nicht«, rief Maxwell auf Angloter. »Mei-

nen Sie nicht auch, Kommandant?« 

»Wir tun uns nicht weh, wenn wir es versuchen, Sir«, raun-

te Bontempi ihm von der Seite ins Ohr. »Sollte er falschspie-

len, was ich nicht glaube, dann hätten wir noch genug andere 

Gefangene. Vor allem Gardema, diesen keifenden Ober-

zwerg.« 

»Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Generaloberst, 

dann sollten wir dieses Kerlchen so schnell wie möglich in die Stadt schicken«, meldete sich auch Prewitt zu Wort. »Wenn 

es schiefgeht, können wir immer noch einrücken.« 

»Ich bin nicht scharf darauf, in die Stadt einzurücken«, 

sagte Huxley. »Ich bin auch nicht scharf auf Krieg. Also ver-

suchen wir es.« Er wechselte ins Utarische: »Hauen Sie schon 

ab, Wa Walimi!« Mit einer Kopfbewegung deutete er zur 

Stadt hinüber. »Wenn Sie Ihre Leute dazu bringen, mit uns zu 

reden, werde ich mich bei meiner Regierung dafür einsetzen, 

daß man Ihnen einen Orden verpaßt. Falls Sie es nicht schaf-

fen, steht Ihnen heute noch ein großer Krieg ins Haus. Richten Sie Ihrer Regierung das aus! Und nun verschwinden Sie!« 

Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte Walimi zur 

Stadt. Ehe die Terraner und die drei Nogk richtig hinschauen 

konnten, war er nur noch ein kleiner, blauroter Fleck auf der 

schwarzen Straße. Sekunden später verschwand er zwischen 

den Häuserfronten. 

Die Minuten krochen zäh dahin. Frederic Huxley ließ sich 

von Aardan und den anderen beiden Kobaltblauen den Ver-

lauf ihrer gescheiterten Mission schildern. Anschließend ti-

gerte er mit auf dem Rücken verschränkten Armen zwischen 

Gardemas und Walimis Panzer hin und her. Die Minuten 

summierten sich. Aus zehn wurden zwanzig, aus zwanzig 

eine halbe Stunde. Immer häufiger blieb Huxley zwischen 

den beiden vorderen Panzern stehen und sah zurück zu 

Prewitts Fahrzeug. »Und?« Sein Erster Offizier, der den Stadt-

rand durch seinen Feldstecher beobachtete, schüttelte jedes-

mal den Kopf. 

Nach vierzig Minuten platzte Huxley der Kragen. »Was für 

ein verdammtes Spiel treiben Ihre Leute mit uns, Gardema? 

Ihr Leben scheint ihnen nicht viel wert zu sein!« 

Der Utare antwortete nicht. 

Huxley befahl, ihn zu fesseln und zwanzig Schritte vor sei-

nem Panzer mitten auf die Straße zu setzen. Mart Siverts und 

Cord Cillion wies er an, von den Straßenrändern aus mit ihren 

Multikarabinern auf ihn zu zielen, verbot ihnen aber, die Waf-

fen zu entsichern. Gardema fing an zu zetern und zu schimp-

fen. 

»Und?« wandte Huxley sich wieder an seinen Ersten Offi-

zier. »Tut sich endlich etwas am Stadtrand?« 

Lee Prewitt schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte er, ohne 

den Feldstecher abzusetzen. 

»Das ist doch der Hammer!« Jetzt war es Huxley, der an-

fing zu schimpfen. »Arrogantes Pack! Wollen die uns verar-

schen?« Er fuhr herum. »Motoren anlassen! Geschützrohre 

auf das Pyramidenschiff richten!« Und auf utarisch fügte er 

hinzu: »Befehlsverweigerung wird mit dem Tode bestraft!« 

Er deutete auf Gardema. »Und zwar mit dem Tode dieses 

Kommandanten!« 

»Tut, was er sagt!« schrie Ga Gardema sofort. »Tut, was 

er verlangt! Das befehle ich, jawohl, das befehle ich…!« 

Was auch immer er hinzufügen wollte, es ging im plötzlich 

einsetzenden Gebrüll der Panzermotoren unter. Schwarze Ab-

gaswolken stiegen in die Luft. Die Geschützrohre fuhren 

quietschend und scharrend ein Stück nach oben. Weitgehend 

widerstandslos zielten die gefangenen Utaren auf das Zentrum 

ihrer Stadt. 

»Sie kommen!« schrie Prewitt etwa eine Minute später ge-

gen den Motorenlärm an. »Eine siebenköpfige Delegation! 

Walimi ist dabei! Er schwenkt eine blaue Fahne!« 

»Na endlich!« Huxley lief zu Prewitts Panzer. »Sind Sie 

bewaffnet?« 

»Soweit ich sehen kann, nicht.« Prewitt reichte seinem 

Chef den Feldstecher hinunter. 

»Welch bunte Schar!« knurrte Huxley, der das Glas ange-

setzt hatte. »Wie hübsch!« Walimi trug seine rote Uniform, 

die anderen sechs Utaren waren in gelbe, orangefarbene, rote 

und grüne Anzüge gehüllt.  Auch Huxley konnte keine Be-

waffnung entdecken. 

Er drehte sich nach der Karawane um. Aardan und die Ko-

baltblauen standen in einer kleinen Gruppe vor dem ersten 

Lkw und beobachteten die näherkommenden Utaren. »Ich 

will den Zwergen ein paar Schritte entgegengehen, Aardan. 

Würden Sie mich begleiten?« 

Aardan nickte. Huxley wartete, bis die Utarendelegation 

bis auf zweihundert Meter heran war, dann reichte er Sybilla 

Bontempi seinen Multikarabiner. »Wir werden ebenfalls un-

bewaffnet gehen.« Seite an Seite machten der Terraner und 

der Nogk sich auf den Weg. Nach achtzig Metern etwa trafen 

sich die beiden Gesandtschaften. 

»Mein Name ist Frederic Huxley, ich bin der Komman-

dant eines notgelandeten terranischen Schiffes.« Er wies auf 

den Kobaltblauen. »Das ist Aardan. Er vertritt unsere Ver-

bündeten, die Nogk. Was haben Sie sich dabei gedacht, auf 

unsere Unterhändler zu schießen?« Huxley schlug einen lau-

ten, vorwurfsvollen Tonfall an. »Das verstößt gegen alle in-

terstellaren Gepflogenheiten! Und warum lassen Sie uns so-

lange warten?« 

»Mein Name ist Si Sigara«, sagte ein ziemlich stämmiger 

Utare in gelbrotem Anzug. »Ich bin ein Stellvertreter des 

Zweiten Stadtkommandanten. Was fällt Ihnen ein, unsere Ka-

rawane zu kapern?! Und wie kommen Sie dazu, uneingeladen 

vor unserer Stadt zu erscheinen?« Er näselte und schnitt eine 

verächtliche Grimasse. 

»Was reden Sie da?« Huxley stemmte die Fäuste in die 

Hüften. »Wie kommen Sie mir vor? Wir sind unfreiwillig auf 

diesem Planeten gestrandet! Wir haben nicht das geringste 

Interesse daran, uns irgendjemanden zum Feind zu machen! 

Und schon gar nicht legen wir Wert auf irgendjemandes Hab 

und Gut! Wir haben die Karawane nicht gekapert! Hat er das 

so dargestellt?« Huxley zeigte auf Walimi. »Unverschämte 

Lüge! Sie spielen sich hier als sogenannte >blaue Herrschen auf, beuten die anderen Völker aus und benehmen sich Fremden gegenüber wie primitive Barbaren!« 

Befriedigt registrierte Huxley, wie der Delegationsleiter 

zusammenzuckte. »Der Begleittroß Ihrer Karawane hat die 

Feindseligkeiten eröffnet! Ihre Soldaten haben ihre Geschütze 

auf meine Truppe gerichtet. Daraufhin hat mein leitender Of-

fizier einen Warnschuß abgegeben und Walimi und seine Pan-

zerfahrer festgenommen, um sich zu schützen! Das ist alles, 

kapiert? Ich lege weder Wert auf Ihre Karawane noch auf Ihre 

Stadt. Ich suche einen Weg, um diesen Planeten so schnell 

wie möglich wieder verlassen zu können! Helfen Sie mir, und 

wir vergessen, was geschehen ist.« 

»Glauben Sie, unsere Vorväter hätten diese Stadt gebaut, 

wenn sie einen Weg gefunden hätten, diese Welt zu verlas-

sen?« Der untersetzte Si Sigara wirkte schon nicht mehr ganz 

so herablassend. »Es gibt keine Möglichkeit, von hier wegzu-

kommen, Kommandant der Terraner.« 

»Es muß eine geben. Möglich ist alles, was denkbar ist.« 

Die Utaren sahen einander verwundert an. »Sie meinen, 

was man denken kann, kann man auch machen?« fragte Si 

Sigara. 

»Ungefähr das denke ich, ja.« 

»Das ist eine interessante Philosophie.« Der Utare schabte 

sich das blaue Kinn. »Ich werde gelegentlich darüber nach-

denken. Doch selbst wenn Ihre Philosophie brauchbar sein 

sollte, so gäbe es doch eine Ausnahme von der Machbarkeit 

alles Denkbaren: Sie kommen von diesem Planeten nie wieder 

weg.« 

»Das sehe ich anders«, sagte Huxley schroff. 

Sigara tuschelte mit Walimi und den andere fünf Abge-

sandten, Huxley verstand kaum etwas. Aardan stand die gan-

ze Zeit still dabei, er wirkte hochkonzentriert. »Hören Sie, 

Kommandant«, wandte sich Sigara schließlich wieder an den 

Terraner. »Wir machen Ihnen ein Angebot: Sie geben uns die 

Karawane zurück, und wir suchen für Sie einen passenden 

Lebensraum und stehen Ihnen bei seiner Besiedlung mit Rat 

und Tat zur Seite. Es gibt viel Platz auf dieser schönen Welt - 

Platz genug für alle.« 

Bevor Huxley antworten konnte, spürte er einen Gedan-

kenimpuls seines Begleiters.  Überlassen Sie die Initiative für einen Moment mir,  so ungefähr lautete Aardans Gedanken-botschaft. Zugleich spürte der Terraner einen mentalen Im-

puls, den der Kobaltblaue an die Utaren aussandte.  Lassen Sie uns einen Blick auf Landkarten dieser Welt werfen, damit wir einen geeigneten Siedlungsraum auswählen können,  dachte er. 

Die Utaren zuckten zusammen. So unverhofft den Gedan-

ken eines fremden Bewußtseins in ihren eigenen Schädeln zu 

spüren, verstörte sie nicht wenig. Einige waren regelrecht 

geschockt. Sie wichen zurück, und das Blau ihrer Gesichts-

haut sah auf einmal ziemlich milchig aus. 

Aardan wiederholte seine gedankliche Bitte:  Wären Sie so 

 freundlich und würden ein paar Karten besorgen?  

Si Sigara tuschelte ein paar Worte mit Walimi und zischte 

dann eine Anweisung über die Schulter nach hinten. Einer der 

Utaren rannte in Richtung Stadt davon; nach Huxleys Ein-

druck der jüngste von den sieben. 

»Eine gute Entscheidung, Kommandant der Terraner.« 

Sigara versuchte seiner Stimme Festigkeit zu verleihen, zu-

gleich musterte er jedoch den Kobaltblauen mit einer Mi-

schung aus Verunsicherung und Mißtrauen. »Auch wenn Sie 

unfreiwillig und durch eine ungünstige Fügung des Schicksals 

hier landen mußten, so werden Sie dennoch irgendwann mit 

Dankbarkeit an diese Stunde zurückdenken, und Ihre Nach-

kommen sowieso. Es ist eine gute Welt, um Häuser zu bauen 

und Kinder zu zeugen. Sie werden sich schnell an die neuen 

Lebensumstände gewöhnen. Mit unserer Hilfe wird Ihnen der 

Anfang nicht schwer fallen.« 

Der Delegationsführer schien um ein paar Zentimeter zu 

wachsen, während er redete. Offenbar hatte er es sich in den 

Kopf gesetzt, die Zeit bis zur Rückkehr des Laufboten mit 

einem Wortschwall zu überbrücken. Er sprach von Handels-

beziehungen, die man miteinander aufbauen würde, von 

Baumaterial, das die Terraner und Nogk in Utaria zum Vor-

zugspreis erstehen könnten, von Verteidigungsbündnissen, von 

möglichen gemeinsamen Forschungsprojekten und so weiter. 

»Meine Leute sind müde und hungrig, verehrter Si Sigara«, 

unterbrach der Generaloberst ihn irgendwann. »Vorerst wären 

wir schon glücklich, wenn Sie uns ein gemütliches Quartier 

zur Verfügung stellen und zwei oder drei dieser Waschallen 

für uns schlachten und braten könnten. Über alles andere re-

den wir, wenn die Zeit reif dazu ist.« 

Huxley hoffte natürlich, die Zeit würde nie reif werden, um 

Handelsbeziehungen und ähnliches mit diesem Schlitzohr 

aufbauen zu müssen. Den Gedanken, sich eventuell auf Au-

rum niederlassen zu müssen, schob  der Terraner so weit von 

sich wie nur irgend möglich. Er sprach es aber nicht aus, um 

Aardan nicht in die Parade zu fahren. Irgendetwas schien der 

Kobaltblaue ja vorzuhaben. 

»Wir werden Ihnen ein paar Zelte hier draußen aufschla-

gen.« Si Sigara schlug  einen altväterlichen Tonfall an. »Und 

zu essen bringen wir Ihnen auch.« 

»Stellen Sie uns doch einfach ein Haus in der Stadt zur 

Verfügung«, schlug Huxley vor. 

»Auf gar keinen Fall!« Sigara streckte abwehrend die Ar-

me aus und spreizte die Finger. »Das würde viel zu viel Un-

ruhe in der Bevölkerung auslösen! Das Volk ist die Gegen-

wart von Fremden nicht gewohnt. Davon abgesehen verbieten 

unsere hygienischen Vorschriften, daß Sie Utaria betreten.« 

Huxley ärgerte sich über die Unfreundlichkeit der Utaren 

von Aurum, bohrte aber nicht weiter nach. Zu deutlich ließ 

ihn der Vize des Zweiten Stadtkommandanten seine Ableh-

nung spüren. Außerdem kehrte mittlerweile der Bote zurück. 

Ein Dutzend Landkarten brachte er mit. 

Aardan bat mit ausgesucht höflichen Gedanken darum, sie 

alle auf der Straße auszubreiten. Sigara musterte ihn halb 

scheu, halb skeptisch, gab seinen Begleitern jedoch mit Ges-

ten zu verstehen, der Bitte des Reptilienartigen mit dem In-

sektenschädel zu entsprechen. Eifrig entfalteten sie die Karten und breiteten sie auf dem schwarzen Straßenbelag aus. 

Der Kobaltblaue schritt die Landkarten ab und studierte sie 

eingehend.  Alle Städte und größeren Siedlungen des Planeten sind durch Handelsrouten der Utaren miteinander verbunden, dachte Aardan. Seine gezielten  Gedankenimpulse waren nur 

für Huxley bestimmt, der sie dank seines Implantats so selbst-

verständlich aufnehmen und verstehen konnte, als würde er 

diese Form der gedanklichen Kommunikation schon von Kin-

desbeinen an praktizieren. 

 Die utarischen Handelsrouten führen zu sechzig Prozent an 

 Flußläufen  und Küsten entlang,  dachte Aardan.  Ausgedehnte Regionen von Aurum sind nur sehr dünn oder gar nicht besie-delt. Ich bezweifle, daß diese Karten hier den Planeten vollständig abbilden.  

Einmal mehr geriet der Kommandant der CHARR ins 

Staunen über die Schnelligkeit, mit der Aardan selbst diffe-

renzierte Einzelheiten aufnahm und verarbeitete. Auch von 

Sigaras lästigem Wortschwall ließ er sich nicht stören. Der 

Anführer der Utaren versuchte ständig, den Kobaltblauen und 

die Terraner auf Planetenregionen aufmerksam zu machen, 

»die sich für eine Besiedlung durch Terraner und Nogk her-

vorragend eignen« würden, wie er sich ausdrückte. 

 Die Gebiete, von denen er spricht, liegen alle an die zehntausend Kilometer von ihrer Stadt entfernt,  gab der Kobaltblaue dem Kommandanten der CHARR durch einen gezielten 

Gedankenimpuls zu verstehen. 

»Das wären ja ganz besonders günstige Voraussetzungen 

für rege Beziehungen«, knurrte Huxley bissig. Sigara, Walimi 

und die anderen Utaren sahen ihn verständislos an. 

 Es fehlen Karten.  Schon nach wenigen Minuten wandte 

sich der Kobaltblaue mental an die blauen Zwerge und ihren 

verblüfften Delegationsleiter.  Diese hier decken nicht den gesamten Planeten ab.  

»Selbstverständlich tun sie das!« brauste Sigara auf. 

 Das tun sie keineswegs! 

Huxley ging vor den ausgebreiteten Karten in die Hocke 

und betrachtete sie. 

Er identifizierte Städte, kleinere Siedlungen, Flüsse, weni-

ge kleinere Binnenmeere - eigentlich nicht viel mehr als gro-

ße Seen - und überall die rot eingezeichneten Linien, die sämtliche Städte und Ortschaften miteinander verbanden. Die Han-

delsrouten der Utaren. Wie ein Spinnennetz überzogen sie den 

Planeten. 

»Nun, vielleicht ein klitzekleines Stück«, druckste Si 

Sigara herum. »Ein bedeutungsloser Flecken fernab unserer 

Handelsrouten, nicht der Rede wert.« 

 In terranischen Maßeinheiten ausgedrückt, dürfte dieser 

 bedeutungslose Fleck eine Ausdehnung von mindestens zehn 

 Millionen Quadratkilometern haben,  dachte Aardan. 

»Zehn Millionen!« entfuhr es dem Generaloberst. »Das 

wäre ja ein Gebiet von der Größe der ehemaligen USA!« 

»Wir beschäftigen uns nicht mit Gebieten, die wirtschaft-

lich uninteressant für uns sind!« Kalt und näselnd klang die 

Stimme des Delegationsleiters  jetzt wieder. »Und was ist das 

überhaupt - USA?« 

Huxley antwortete nicht. Der blaue Wicht erregte seinen 

Widerwillen  und sein Mißtrauen. Der Terraner haßte es, mit 

Leuten umgehen zu müssen, die ständig und nach allen Re-

geln der Kunst versuchten, ihre Gesprächspartner über den 

Tisch zu ziehen. 

Aardan stand still vor den Karten. Er hatte den Insekten-

schädel auf die Schulter geneigt. Seinen Facettenaugen war 

nicht anzusehen, welche der Karten er in diesem Moment 

fixierte.  Alle Gebiete, die Sie uns als künftige Siedlungsräume vorgeschlagen haben, liegen nicht nur denkbar weit von Ihrer Stadt entfernt, sondern auch erstaunlich nahe an dem nicht kartographierten Gebiet, Si Sigara!  dachte der Kobaltblaue. 

 Keines ist weiter als tausend Kilometer von dem weißen Fleck entfernt.  

Huxley stockte der Atem. Er hatte nicht die Spur einer Er-

klärung dafür, wie der Nogk eine derartig scharfsinnige Ana-

lyse zustande brachte, ohne eine Karte zu sehen, auf der die 

 terra incognita  eingezeichnet war. 

»Was soll das, Sigara?« Der Kommandant der CHARR 

stand auf. 

»Zufall«, beteuerte der Utare. »Reiner Zufall.« 

»Was wissen Sie über dieses angeblich unerforschte Ge-

biet?« 

»Was man über unerforschte Gebiete eben so weiß, Kom-

mandant der Terraner.« Der blaue Zwerg lächelte kalt. 

»Nichts.« 

»Erzählen Sie mir keinen Scheißdreck.« Huxley sprach 

jetzt bedrohlich leise. Er kochte vor Wut. 

»Ich sagte doch, daß dieser kleine Flecken wirtschaftlich 

völlig uninteressant für uns ist!« 

»Verarschen kann ich mich selbst!« Huxley wandte sich an 

Walimi. »Meine Geduld ist am Ende, Wa Walimi!« Er machte 

einen Schritt auf den Karawanenleiter zu. Der wich zurück 

und strauchelte. »Und wenn ich sage am Ende, dann meine ich 

am Ende. Sie verraten mir jetzt, was es mit diesem weißen 

Fleck auf Ihren Karten auf sich hat, oder ich greife die Stadt an! Sie wissen, was das bedeutet. Sie haben mit eigenen Augen gesehen, daß ein einziger Schuß aus unseren Waffen ei-

nen Ihrer Panzer vernichtet hat! Also los!« 

»Man kann dieses Gebiet nicht betreten, es ist gefährlich, 

sehr gefährlich, man muß einen Bogen darum machen!« 

Walimi keuchte und schluckte. 

Aus zusammengekniffenen Augen fixierte Huxley den De-

legationsleiter. »Deswegen ist es ja auch wirtschaftlich unin-

teressant«, beteuerte Si Sigara. »Das habe ich doch gesagt.« 

Er blickte sich nach seinen Leuten um. »Das habe ich doch 

gesagt, oder?« Die Utaren nickten. 

»Wieso gefährlich?« Der Generaloberst hielt sich weiter 

an Walimi. Von allen schien der Karawanenführer mit den 

Nerven am weitesten unten zu sein. »Raus damit! Ich will 

alles wissen! Warum ist dieses Gebiet gefährlich?« 

»Wir haben Expeditionen dorthin geschickt, achtzehn Ex-

peditionen, die letzte vor dreizehn Generationen, und keine 

kam zurück.« Es sprudelte nur so heraus aus dem Karawa-

nenführer. »Auch andere Völker haben Forschungsgruppen 

dorthin geschickt, mit dem gleichen Ergebnis: Sie ver-

schwanden spurlos. Hin und wieder, ganz selten jedoch, 

tauchten irgendwo auf dem Planeten Angehörige dieser verlo-

renen Expeditionen auf.« 

»Und? Was berichteten sie?« 

»Nicht viel.« Si Sigara mimte den Gelangweilten. »Eigent-

lich gar nichts, wenn man es genau nimmt.« Er zuckte gleich-

gültig mit den Schultern. »Sie waren wohl ziemlich entkräftet. 

Exakte Dokumentationen darüber existieren leider nicht.« Er 

setzte ein Lächeln auf und hob bedauernd beide Arme. 

»Gar nichts berichteten sie«, sagte Walimi. »Sie konnten 

sich nämlich an nichts mehr erinnern. Die meisten Expediti-

onsteilnehmer blieben für immer verschollen, und den weni-

gen, die man gefunden hat, war das Gedächtnis abhanden ge-

kommen.« Er sprach immer leiser. Einmal blickte er sogar 

hinter sich, als fühlte er sich belauscht. »Nicht einmal an ihre Namen konnten sie sich erinnern. Einige mußten sogar das 

Sprechen neu erlernen. Aber das ging schnell, denn sie hatten 

zwar all ihre Erinnerungen verloren, nicht aber ihre Intelli-

genz.« 

»Interessante Gegend«, knurrte Huxley sarkastisch. »Doch, 

das muß wirklich eine interessante Gegend sein.« 

 Und dort wollen Sie uns ansiedeln?!  Schneidend scharf fuhr Aardans Gedankenimpuls  durch Huxleys Bewußtsein. 

Die Utaren zuckten zusammen.  Das ist ungeheuerlich!  dachte der Kobaltblaue.  Sie spielen mit dem Gedanken, uns an den 

 Grenzen einer derart gefährlichen Region auszusetzen! Sie 

 trachten nach nichts anderem als danach, uns loszuwerden!  

»Aber nein, aber nein!« Der Chefunterhändler hob be-

schwichtigend die Hände. »Für Intelligenzen, wie Sie es sind, 

dürften doch solche Phänomene keine Rolle spielen!« Er lä-

chelte verkrampft. »Und wer weiß denn, was ein unerforschtes 

Gebiet alles an Neuigkeiten und Überraschungen für den be-

reithält, der Neuigkeiten und Überraschungen sucht?« 

 Sie lügen!  donnerte Aardan in Gedanken.  Loswerden wollten Sie uns! Sie sind der gerissenste Lügner, der mir seit langem über den Weg gelaufen ist!  

»Lassen Sie es gut sein, Aardan«, sagte Huxley auf 

Angloter. »Er ist ein verdammter Fuchs, das stimmt. Und 

wenn er könnte, würde er uns sofort zur Hölle schicken.« Der 

Generaloberst blickte in das lächelnde Gesicht des Utaren. 

»Er widert mich an, Aardan, ja, er widert mich an. Und den-

noch hat er nicht ganz unrecht.« 

 Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Frederic 

 Huxley.  

»Diese blauen Giftzwerge ziehen seit über zweitausend Jah-

ren über den Planeten und beuten die anderen Völker aus. Sie 

fühlen sich so überlegen und  so sicher, daß sie nicht einmal 

Verteidigungsstrategien für einen Fall entwickelt haben, wie 

er jetzt durch uns eingetreten ist. Sie kennen und beherrschen praktisch den gesamten Planeten. Und auf dieser Grundlage 

behaupten sie, es gebe keinen Fluchtweg von Aurum, es gebe 

keine Möglichkeit, jemals wieder zu starten. Sie behaupten es 

auf der Grundlage dessen, was sie kennen. Die  terra incognita jedoch kennen sie nicht. Wenn also auf diesem Planeten Fakten existieren, die diese These von der Unmöglichkeit der 

Flucht erschüttern können, dann nur dort. Mit anderen Worten: 

Wenn es eine Möglichkeit gibt, Aurum wieder zu verlassen, 

dann finden wir sie dort und nur dort.« 

 Das klingt logisch, Frederic Huxley. 

Der Kommandant der CHARR wandte sich an Si Sigara. 

»Wir werden in dieses unerforschte Gebiet fahren«, beschied 

er ihm knapp. 

»Das ist…« Die Gesichtszüge des Chefunterhändlers ent-

spannten sich. »Das ist eine wirklich gute Idee!« Lächelnd 

blickte er sich nach seinen Leuten um. Auf einmal sah er aus 

wie einer, der sein Glück nicht fassen konnte. »Wenn jemand 

das Rätsel dieser unheimlichen Region lösen kann, dann Sie, 

Kommandant der Terraner! Wir werden Sie selbstverständlich 

unterstützen!« 

»Davon gehe ich aus«, sagte Huxley unfreundlich. »Ich 

brauche sämtliche Panzer Ihrer Karawaneneskorte, dazu min-

destens drei Dutzend der Lkw und Tanklastzüge.« Das Lä-

cheln fiel dem Vize des Zweiten Stadtkommandanten aus dem 

blauen Gesicht. »Wa Walimi und seine Leute werden uns be-

gleiten. Ga Gardema ebenfalls.« Huxley grinste bitter. »Sie 

sind ja bereits bestens vertraut mit uns.« 

Si Sigara schluckte, und Walimi wurde milchigblau. Doch 

keiner von beiden widersprach. 

»Die anderen mehr als vierhundert Lkw gebe ich Ihnen zu-

rück  -  unter der Bedingung, daß Sie die Fahrzeuge mit Le-

bensmitteln und Trinkwasser auslösen. Die Menge werden Sie 

noch erfahren. Und jetzt darf ich Sie bitten, mich zur Karawa-

ne zu begleiten, Si Sigara. Dort können Sie Ihren Leuten er-

klären, welche Reise sie erwartet.« 

Er wandte sich an Wa Walimi. »Und Sie sorgen bitte dafür, 

daß man uns Zelte und Essen aus der Stadt bringt… und den 

Proviant für die Expedition.« 



* 



Sie ruhten in drei Schichten. Während ein Drittel der Be-

satzung in den von den Utaren errichteten Zelten schlief, war-

tete das zweite Drittel die Panzer und die Lkw, während das 

dritte den Proviant und die Trinkwasserbehälter verlud. 

Die Utaren lieferten anstandslos. 

Nach vierundzwanzig Stunden gab Frederic Huxley das 

Kommando zum Aufbruch. Die Kolonne aus vierzig Lkw, 

dreißig Tanklastzügen und fünfzig Panzern setzte sich in Be-

wegung. Zwanzig der Lkw waren mit Vorräten beladen, auf 

den anderen zwanzig fuhr das Gros der CHARR-Besatzung. 

Wa Walimi und seine Mannschaft hatten sich in ihr 

Schicksal gefügt. Es fand sich kein einziger Utare unter ihnen, der genügend Stolz oder auch nur genügend Eigensinn besaß, 

um gegen die Terraner aufzubegehren. 

Maxwells Job war es, die Kolonne um die Hoheitsgebiete 

der anderen Völker auf Aurum herum zu lotsen. Schließlich 

war er der Navigator der CHARR. Er widmete sich den ge-

druckten Karten der Utaren. In enger Absprache mit Huxley 

gab er den Kurs vor. 

Drei Wochen dauerte die Fahrt. Wenn man Maxwell oder 

Huxley oder einen der anderen später nach diesen drei Wo-

chen fragte, zuckten sie stets mit den Schultern. Sie konnten 

sich kaum an sie erinnern. Nur daß sie langweilig waren, ver-

gaßen sie nie; langweilig und ereignislos. 

Schließlich verließen sie die kartographisch erfaßten Regi-

onen Aurums. Der Übergang in die  terra incognita  war inso-fern enttäuschend, als daß die Terraner und Nogk keine rau-

chenden Vulkane, schroffen Felshänge, schwarzen Moore, 

tiefen Schluchten oder reißenden Gebirgsflüsse zu sehen be-

kamen, sondern -  ein geradezu idyllisch anmutendes Mittel-

gebirge. 

Liebliche Hügelketten zerschnitten von traumhaften Fluß-

tälern zogen sich einem Gebirge entgegen, dessen Schneegip-

fel fünfhundert bis sechshundert Kilometer weiter im golde-

nen Himmelslicht von Aurum glänzten. Ein Duft von Laven-

del und Sandelholz lag in der Luft. Blumenwiesen, Beerenhe-

cken und blühende Obsthaine, wohin das Auge blickte. Kleine 

niedrige Wälder aus knorrigen Bäumen mit rotem Laub hall-

ten vom Gesang bunter Vögel wider. 

»Das ist ja wie im Paradies«, sagte Huxley mit vor Rüh-

rung heiserer Stimme. 

 Paradies?  dachte Aardan, der mit Huxley und Bontempi 

auf Ga Gardemas Panzer mitfuhr. 

»Ein mythischer Ort in vielen terranischen Kulturen«, er-

klärte Bontempi. »Ein fruchtbarer Lustgarten, der alles bietet, was ein menschliches Herz ersehnt, und dem alles mangelt, 

was ein menschliches Herz fürchtet.« 

 Das klingt sehr verheißungsvoll,  dachte Aardan. 

Der Generaloberst ließ rasten. Zwölf Stunden Pause gönnte 

er seiner Besatzung. Die Männer und Frauen schliefen sich 

aus, badeten in einem der Flüsse und sammelten zwei große 

Behälter einer Fruchtsorte ein, die an niedrigen Bäumen in 

den Hügelhängen wuchs. Die Früchte sahen aus wie Pflau-

men, hatten die Größe von Pampelmusen und schmeckten wie 

Nektarinen mit einem leichten Birnenaroma. 

Zuversicht breitete sich unter Terranern und Nogk aus. Al-

lein Walimi und seine Utaren verhielten sich scheu und ängst-

lich. Keiner von ihnen traute sich an den Fluß oder in den 

Obsthain. Die meiste Zeit kauerten sie stumm neben den 

Lastwagen und Panzern. 

Die Stimmung war gut, als die Kolonne etwa  vierzehn 

Stunden später wieder aufbrach. Entlang des Flusses verlief 

eine alte Trasse. Huxley vermutete, daß jemand hier in frühe-

ren Zeiten einen Verkehrsweg angelegt hatte. 

Das Gebirge rückte näher, der Fluß wurde schmaler und 

war irgendwann nicht viel mehr als ein Bach. An einer Stelle, 

an der dieser Bach in einem hohen Wasserfall über einen 

Felshang in einen kleinen See stürzte, öffnete sich ein neues 

Tal. Auch in ihm verlief das Bett eines kleinen Gebirgsflus-

ses. Die Kolonne fuhr durch die Schneise in das Tal hinein. 

Von nun an ging es stetig bergauf. Das Gelände wurde 

unwegsamer,  und die Tankwagen und Lkw kamen nur noch 

langsam voran. Bald sahen die Terraner und Nogk sich von 

hohen Bergen umgeben. 

Fünfzehn Stunden später ließ Huxley erneut rasten und 

sandte Kundschafter aus. Sie kamen zurück, ohne irgendwel-

che Besonderheiten entdeckt zu haben. Immerhin hatten sie 

einen Weg ausgespäht, der Huxley vielversprechend erschien. 

Nach neun Stunden ließ er aufbrechen und weiterfahren. 

Der Kommandant hatte Prewitts und Maxwells Panzer an 

die Spitze der Kolonne geschickt und ihnen jeweils vier Infan-

teristen mit Multikarabinern auf die Fahrzeuge gesetzt. Reine 

Vorsichtsmaßnahme. 

Sechs oder sieben Stunden lang ging es in Serpentinen 

bergauf. Rauhe und schroffe Gebirgslandschaft umgab jetzt 

die Besatzung der CHARR. Diese Hochgebirgsgegend sah 

schon eher nach  terra incognita  aus. 

Die Panzer mußten ihre Geschwindigkeit drosseln, um die 

Lkw und Tanklaster nicht abzuhängen. Die krochen inzwi-

schen mehr, als daß sie fuhren. Huxley begann mit dem Ge-

danken zu spielen, eine Art Basislager zu errichten, in dem er die Räderfahrzeuge zurücklassen konnte. 

Plötzlich entfuhr Bontempi ein Schrei, und als Huxley auf-

blickte, sah er blaßblaues Licht vor dem ersten Panzer aufblitzen. Prewitts Fahrzeug fuhr auf einmal Zickzack, pflügte eine 

Geröllhalde hinauf, rammte einen Felsbrocken und blieb ste-

hen. 

»Strich-Punkt!« rief Sybilla Bontempi. »Jemand hat die 

Vorhut mit Strich-Punkt beschossen!« 

Und dann sah Huxley die drei Riesen -  sie hatten 

humanoide Gestalt, waren an die vier Meter groß und schim-

merten bläulich. Kurze Antennen mit Kugelspitzen ragten aus 

den Seiten ihrer Schädel. Drei Worgun-Roboter mit geöffne-

ten Waffenluken versperrten den Weg! 

Huxley beobachtete, wie Maxwell und seine Leute von ih-

rem Panzer sprangen und sich im Geröllhang und hinter 

Prewitts Panzer in Deckung warfen. Auch Walimi und seinen 

Piloten erkannte er unter den Männern. 

Prewitt selbst und seine Infanteristen schienen  vom Strich-

Punkt-Feuer bewußtlos zu sein. Die Roboter standen still, für 

den Moment hatten sie das Feuer eingestellt. »Keiner 

schießt!« schrie Huxley. »Ich wiederhole: Feuer nicht erwi-

dern!« 

Zu spät -  im dritten Panzer, also in dem hinter Maxwells, 

verlor  ein Utare die Nerven und eröffnete das Feuer aus der 

Panzerkanone. Der Utare hinter ihm machte es ihm nach. Vier 

oder fünf Granaten schossen sie auf die Roboter ab. Das Echo 

des Detonationslärms hallte von den Berghängen wider. Ex-

plosionsblitze leuchteten auf, Rauchwolken stiegen hoch. Zwei 

Granaten trafen: Eine prallte am Unitallkörper eines Roboters 

ab, die zweite warf eine der gigantischen Kampfmaschinen 

immerhin um. Doch das Gerät stand sofort wieder auf. 

»Feuer einstellen!« brüllte Huxley. »Ihr Wahnsinnigen! 

Hört um Gottes willen mit der Schießerei auf!« Schon sah er 

seine Terraner von den Panzern springen, aus denen der An-

griff auf die Roboter erfolgt war. Keine Sekunde zu früh - die Roboter hatten von Strich-Punkt auf Nadelstrahl umgeschal-tet. Pinkfarbenes Feuer leuchtete jetzt auf, und die beiden 

Panzer vergingen in einer gewaltigen Explosion. Als der 

Qualm sich lichtete, sah Huxley, daß auch Maxwells Panzer 

brannte. 

Der Kommandant blickte hinter sich. Von allen Panzern 

sprangen nun die Terraner und die Utaren. Er stieß einen 

Fluch aus. Die Roboter dachten diesmal nicht daran, das Feu-

er wieder einzustellen. Der nächste Panzer ging in Flammen 

auf. 

Es blieb Huxley gar nichts anderes übrig, als den Kampf 

anzunehmen.  »Raketenwerfer!« brüllte er. Alle energetischen 

Modi der Multikarabiner funktionierten nicht - Kleinstraketen 

jedoch konnte man mit ihnen noch abfeuern. »Raketenwerfer 

einsetzen!« 

Lern Foraker und ein paar Männer rannten in geduckter 

Haltung an Huxleys Panzer vorbei. Der Kommandant, Aardan 

und Bontempi sprangen von ihrem Fahrzeug und folgten ih-

nen. »Zielt auf die Waffenluken!« hörten sie Foraker schreien. 

Huxley und Bontempi warfen sich hinter einem Felsbro-

cken in Deckung. Überall lagen glühende und qualmende 

Trümmerstücke der explodierten Panzer herum. Der typische 

heulende Schußlärm des Raketenwerfers ertönte. Foraker und 

seine Männer hatten das Feuer eröffnet. 

Huxley blickte den Hang hinauf, wo Maxwell und seine 

Leute in Deckung lagen. Von dort aus nahmen auch sie die 

Roboter unter Feuer. Bei Prewitts Panzer entdeckte er Aardan, 

Berger, Fletcher und ein paar Infanteristen. Sie bargen den 

bewußtlosen Ersten Offizier und seinen bewaffneten Geleit-

schutz vom Panzer und brachten sie hundert Schritte weiter 

hinter Felsbrocken in Sicherheit.  Irgendjemand zwängte sich 

ins Innere des Panzers, um auch die bewußtlosen Utaren aus 

dem Fahrzeug zu retten. 

Schon wieder explodierte ein Panzer. »Ziehen Sie sich zu-

rück!« rief Huxley Bontempi zu. »Soweit ans Ende der Ko-

lonne wie möglich!« 

»Ich gehe mit Ihnen!« Sie machte eine entschlossene Miene 

und packte ihren Multikarabiner. 

Er hielt sie am Arm fest und sah ihr in die Augen. »Bitte«, 

sagte er eindringlich. »Ich bitte Sie!« Für einen Moment 

wirkte sie verblüfft, verunsichert sogar. Dann drehte sie sich um und lief zum Ende der Kolonne. Huxley selbst entsicherte 

seinen Multikarabiner und stürmte an dem brennenden Panzer 

vorbei zu den Kratern und Wracks weiter vorn. 

Zwei der Roboter stelzten inzwischen in den Geröllhang 

hinein, in dem Maxwell, seine vier Infanteristen und die Män-

ner aus den beiden explodierten Panzern in Deckung lagen. 

Der dritte griff Foraker, Aardan und vier oder fünf Männer an, die alle mit Multikarabinern bewaffnet waren. Die 

Kleinstraketen detonierten am Unitalltorso der Kampfmaschi-

ne und hinterließen schwarze Brandflecken - und sonst nichts. 

Der gigantische Roboter stapfte näher und näher. Jetzt 

konnte Huxley den typischen dunklen Fleck an jener Stelle 

des künstlichen Schädels erkennen, wo an einem  natürlichen 

die Nase saß. Auch die unterschiedlichen Farblichter der Au-

gen waren nun deutlich zu sehen. Das rechte leuchtete rot, das linke grün. 

Aus der Waffenluke des Titanen zischte Nadelstrahl um 

Nadelstrahl und zerblies die Deckung der Terraner und des 

Kobaltblauen zu Staub. Endlich traf eine der Raketen in den 

Waffenschlitz und explodierte im Inneren des robotischen 

Brustkorbs. Eine Stichflamme zischte aus der Luke. Der 

Kampfroboter begann plötzlich den Kopf hin-  und herzudre-

hen, und sein linker Arm rotierte im Schultergelenk wie der 

Propeller eines utarischen Hubschraubers. Dann knickte sein 

linkes Bein ein, und er schlug seitlich ins Geröll. Eine weitere Explosion riß ihm den Waffenschacht auf. Er zuckte ein 

paarmal und lag endlich still. Flammen züngelten aus seinem 

Torso, schwarzer Qualm stieg auf. 

Eine Explosion im Geröllhang ließ Huxley herumfahren - 

Prewitts Panzer war explodiert. Die Roboter hatten ihn mit 

Nadelstrahl beschossen. Der Kommandant schlug innerlich 

drei Kreuze, weil Maxwells Männer die Bewußtlosen aus dem 

Gerät geborgen hatten und keiner der Infanteristen hinter ihm 

in Deckung lag. 

Die beiden Roboter zielten jetzt auf die Felsbrocken, hinter 

denen Maxwell und die anderen sich versteckt hatten und aus 

deren Deckung heraus sie die Maschinen beschossen. Einen 

Felsen nach dem anderen zerstäubten die Titanen. Es war nur 

eine Frage der Zeit, bis die Terraner den Nadelstrahlsalven 

der Worgun-Roboter ohne Deckung ausgeliefert sein würden. 

Schon sah Huxley seine Männer höher in den Hang huschen 

und hinter neuen Felsbrocken Schutz suchen. Dreißig Schritte 

noch, dann ging der Hang in eine Steilwand über, in der es 

keinerlei Deckung mehr gab. 

Der Generaloberst zielte auf den Rücken eines der Roboter 

und drückte ab. Die Rakete explodierte wirkungslos, doch die 

Maschine drehte sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit 

auf Huxley. Genau das hatte der beabsichtigt. 

Er warf sich hinter einen Felsen. Der Nadelstrahl zischte 

über ihn hinweg. Foraker, Aardan und die anderen robbten 

links und rechts von ihm in den Hang. Gemeinsam nahmen sie 

die Maschine unter Feuer. Ein Geschoß Forakers fuhr dem 

Roboter endlich in die offene Waffenluke -  eine  Detonation, 

eine Stichflamme und unkontrollierte Bewegungen waren 

auch diesmal die Folge. Es dauerte Minuten, bis der Roboter 

am Boden aufschlug und sich nicht mehr rührte. Er brannte 

innerlich aus. 

Jetzt nahmen sie die letzte Maschine in die Zange. Die 

drehte sich rasch um ihre Längsachse und schoß so im Sekun-

dentakt in alle Richtungen. In der Kolonne explodierte wieder 

ein Panzer, zwei Lkw gingen in Flammen auf, und die Fels-

brocken zerstäubten so rasch, daß die Deckungsmöglichkeiten 

im Hang dahinschwanden wie Nachtfrost in der Morgenson-

ne. 

Huxley beobachtete, wie Maxwell und drei Infanteristen 

ganz oben im Hang kurz vor der Steilwand ihre Multikarabi-

ner unter einen hüfthohen Felsbrocken schoben und versuch-

ten, den Brocken anzuhebeln. Tatsächlich gab er Sekunden 

später nach und rollte donnernd den Hang hinab. 

Auch an anderen Stellen hatten die Männer größere und 

kleinere Felsbrocken gelöst, die jetzt dem Roboter entgegen 

rollten. Zweien wich die Maschine aus, ein dritter holte sie 

von den Beinen. Huxley und Foraker sprangen aus der De-

ckung und rannten auf den am Boden zuckenden Roboter zu. 

Beide nahmen seinen Waffenschacht ins Visier, und beide 

drückten fast zeitgleich ab. 

Beide trafen. 

Die Explosionen sprengten der Maschine die Brust auf. 

Das Heulen der Kleinstraketen und der Detonationslärm 

verstummten schlagartig. Überall erhoben sich die Männer 

aus ihrer Deckung. Dichter Qualm legte sich über den Hang. 

»Umgebung sichern!« brüllte Huxley. »Spuren suchen!« 

Foraker und seine Männer rannten los. Jetzt erst erkannte 

Huxley auch Jarod Curzon unter den Infanteristen. Hinter Red 

her stieg er auf der anderen Seite des Weges den Berghang 

hinauf. »Ich brauche jemanden von der Wissen-

schaftsabteilung!« rief der Kommandant in Richtung Fahr-

zeugkolonne. »Er soll sein Taschenlabor mitbringen! Ich will 

mir die Roboter genauer anschauen!« 



* 



Pondo Red bückte sich und betrachtete das Buschwerk 

links und rechts des Pfades. Ein Busch war regelrecht zusam-

mengetreten. An anderen waren einige Zweige abgeknickt. 

Die Bruchstellen sahen frisch aus. 

Red bog die Zweige zur Seite. Die Spuren der tonnen-

schweren Roboter waren nicht zu übersehen. »Sie haben kei-

nen Antigrav benutzt«, sagte Red. Die Spuren der Titanen 

waren bis zu fünf Zentimetern tief im weichen Boden einge-

drückt. 

»Sie kamen diesen Pfad entlang«, sagte Jarod Curzon, der 

hinter Red stand. Er drehte sich um und winkte den Infanteris-

ten zu, die zweihundert Meter über ihm den Bergkamm ab-

suchten. Mit ein paar Gesten gab er ihnen zu verstehen, daß sie die Spur der Maschinen gefunden hatten und ihr folgen wollten. Einer der Infanteristen machte das Zeichen für  Verstanden.  

An Red vorbei huschte Curzon ins Gestrüpp. Es war nicht 

sehr hoch hier, aber relativ dicht. Pondo Red stand auf und 

folgte ihm. 

Nach einer halben Stunde etwa führte die Fährte in einen 

Hang. Dicht am Fels verlief sie eine Zeitlang hinter Busch-

werk mit gelbem und türkisfarbenem Laub -  bis sie in eine 

Höhle führte. 

Red und Curzon sahen einander an. Beide nickten wortlos. 

Red betrat die Höhle als erster. Curzon brach ein paar Zweige 

ab, legte sie zu einem Pfeil, der in die Höhle zeigte, und folgte ihm dann. 

Red kramte eine chemische Fackel aus seinem Gepäck. Im 

Schein ihres Lichtes arbeiteten sich die beiden Terraner tiefer und tiefer in die schlauchartige Höhle hinein. 

Nach zwanzig Minuten etwa weitete sich der Höhlengang 

zu einer gewölbeartigen Grotte von gut vierzig Metern 

Durchmesser und acht Metern Höhe. Sie war hell erleuchtet. 

Ungefähr in der Grottenmitte strahlte die Lichtquelle. Lang-

sam näherten sich die Männer dem leuchtenden Zentrum des 

Gewölbes. 

Das Licht strömte wie flüssiges Gold aus einer kreisrunden 

Öffnung am Boden. Red und Curzon knieten an ihrem Rand 

nieder. Sie blickten in einen Schacht hinunter, der ihnen bo-

denlos vorkam. Seine glatte Wand schimmerte wie aus  sich 

selbst leuchtendes Gold. Weder Red noch Curzon sprachen 

ein Wort. Sie dachten das gleiche, und jeder von ihnen wußte 

es. 

Red tastete den Boden hinter sich ab, bis er einen Stein er-

wischte. Er nahm ihn und ließ ihn in den Schacht fallen. 

Es geschah genau das, was beide erwartet hatten: Der Stein 

schwebte langsam in die Tiefe hinab. 

Wieder sahen die Terraner einander an, wieder nickten sie 

wortlos. Dann standen sie auf und kehrten im Laufschritt zu 

der Kolonne zurück. 



* 



Frederic Huxley begutachtete den Antigravschacht persön-

lich. Sybilla Bontempi begleitete ihn. »Viele Fragen läßt das 

nicht offen«, sagte sie. »Der Robotertyp, der Antigravschacht, die golden schimmernde Schachtwand -  das sieht doch ganz 

entschieden nach einer Worgunanlage aus.« 

»Nicht  unbedingt«, sagte Huxley. »Die Roboter sind aus 

Worgunbeständen, aber Gold ist doch eher die Farbe ihrer 

mythischen Schöpfer, der Balduren. Egal… wir werden ein-

steigen.« 

»Sind Sie sicher, Sir?« 

»Ich bin sicher, daß ich auf diesem Planeten weder Kinder 

zeugen noch alt werden oder gar sterben will. Also steige ich 

da hinunter.« Er deutete in den Schacht. »Kehren wir zu den 

anderen zurück und stellen ein Freiwilligenkommando zu-

sammen.« 

Zurück bei der Kolonne sahen sie nach Prewitt und seiner 

Panzerbesatzung. Die von Strich-Punkt-Strahlen schachmatt 

gesetzten Männer waren wieder bei Bewußtsein. Kopfschmer-

zen quälten sie, und Bordarzt Berger verteilte Schmerzmittel. 

Die beiden Utaren aus Prewitts Panzer schliefen noch im-

mer. Durch ihr relativ geringes Körpergewicht reagierte ihr 

zentrales Nervensystem erheblich empfindlicher auf dieselbe 

Trefferintensität von Strich-Punkt als das der Terraner. 

Huxley wartete, bis die Utaren ihre Toten bestattet hatten. 

Danach rief er sämtliche Terraner, Nogk und Utaren zusam-

men. Von Gardemas Panzer aus hielt er eine kurze Anspra-

che. Sie fiel so aus, wie man es von Frederic Huxley gewohnt: 

Man habe einen Antigravschacht entdeckt, der führe vermut-

lich in eine Anlage unbekannter Art, und er werde nach einer 

achtstündigen Ruhephase versuchen, in diese Anlage einzu-

dringen. Wer ihn begleiten wolle, ob Nogk, Terraner oder 

Utare, sei herzlich eingeladen. Es gehe um ein Freiwilligen-

kommando. 

Danach stellte der Kommandant der CHARR Wachen auf. 

Sie wechselten im Zweistundenrhythmus. Wer keinen Wach-

dienst hatte, zog sich auf einen Lkw zurück und versuchte zu 

schlafen. Auch Huxley selbst machte das. Er fand jedoch kei-

ne Ruhe. Hundert Sorgen und tausend Fragen gingen ihm im 

Kopf herum. 

Nach der Ruhepause stellte sich heraus, daß die drei Nogk 

und sämtliche Terraner den Kommandanten begleiten wollten. 

Wa Walimi und Ga Gardema zeigten sich allerdings alles an-

dere als abenteuerlustig. 

»Wir haben lange nachgedacht«, eröffnete Gardema dem 

terranischen  Kommandanten. »Gern würden wir mit Ihnen 

diesen rätselhaften Schacht erkunden, doch es scheint uns rat-

sam, daß jemand die Lkw und Panzer hütet während Ihrer 

Abwesenheit, ja, das scheint uns wirklich ratsam zu sein. Und 

so halten wir es für unsere Pflicht, diese Aufgabe…« 

»Schon klar.« Huxley winkte ab. 

Man füllte die Trinkwasserflaschen (worauf die Nogk na-

türlich verzichteten) und packte Vorräte in die Rückentornis-

ter. Der Abschied von den Utaren fiel kurz und ohne besonde-

re Herzlichkeit aus. In einer Kolonne aus Zweierreihen zog 

die Besatzung den Berghang hinauf, hinter dem der kleine 

Wald lag, durch den der Pfad zur Höhle führte. 

Paul Maxwell und Pondo Red marschierten an der Spitze. 

Frederic Huxley und Sybilla Bontempi liefen hinter ihnen. 

»Sie glauben nicht im Ernst, daß die Utaren auf uns warten 

werden, oder, Sir?« Maxwell drehte sich nach dem Komman-

danten um. 

»Nein«, knurrte Huxley. »Aber hätte ich Geiseln mitneh-

men sollen? Etwa diesen liebenswerten Gardema?« Huxley 

winkte ab. »Die Utaren haben teuer genug bezahlt für ihre 

Übergriffe auf uns. Außerdem habe ich die Schnauze voll von 

diesen blauen Zwergen.« 

Die Terraner und die Nogk überquerten den Bergkamm und 

stiegen auf der anderen Seite in das Wäldchen hinab. Kaum 

ließ der letzte Mann der Nachhut den Kamm hinter sich, 

sprangen unten im Tal die Panzermotoren an. Das Echo ihres 

metallenen Gebrülls flog zwischen den Berghängen hin und 

her. Die Besatzung der CHARR reagierte so gut wie gar nicht. 

Jeder wußte, daß die Utaren flohen, aber nur wenige blickten 

zurück. 

Es wurde nicht viel gesprochen auf dem Weg zur Höhle. Je 

näher sie ihr kamen, desto mehr wuchs die Spannung. Keiner 

wußte, was ihn erwartete, jeder stand unter Strom. 

Am Eingang der Höhle errichtete Huxley ein Basislager. 

Rings im Wald stellte er Wachposten auf. Mit Bontempi, 

Maxwell, Red, Aardan, Curzon, Foraker und acht Infanteris-

ten drang er schließlich in die Höhle ein. Der Kommandant 

der CHARR ging an der Spitze. 

Kurz vor dem großen Gewölbe war der Durchgang so eng, 

daß man nicht zu zweit nebeneinander laufen konnte. Als 

Huxley in die Grotte trat, fiel ihm sofort die Lichtveränderung auf: Der Lichtkegel aus dem goldenen Antigravschacht strahlte so grell, daß der Generaloberst geblendet die Augen zu-

sammenkniff. Als er sie mit der Hand schützte und es wieder 

wagte, ins Licht zu blinzeln, sah er etwas aus dem Schacht 

schweben. Eine unförmige Gestalt. Einen Worgun! 

Huxley riß seinen Multikarabiner hoch. Im selben Moment 

erkannte er das Ding, das der Mysterious in seinen Tentakeln 

hielt: Es war ein schwerer Nadelstrahler! Der Worgun richtete 

den Lauf der tödlichen Waffe auf den Terraner. 

Huxley wußte mit schmerzlicher Klarheit, daß er nicht die 

Spur einer Chance hatte. 






4. 

Wie aus großer Ferne drang Daruans Gedankenimpuls in 

ihr Bewußtsein.  Vorsicht, Liao,  warnte er,  Vorsicht, er bringt Sie um…!  

Liao spürte die Dringlichkeit des mentalen Warnrufes, re-

gistrierte ihn aber dennoch nur beiläufig - der heranstürmende Koloß fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit. 

Kalumar war außer sich; ein gebrochener Damm vor aufge-

stauten Fluten aus Haß und Verachtung. Liao zwang sich, 

jede seiner Bewegungen aufzunehmen. Die Zeit verging nicht 

mehr, floß nicht mehr, kroch nur noch dahin wie eine verblu-

tende Kreatur. 

Gott, wie schrecklich fremdartig erschien ihr dieser An-

greifer plötzlich! Kalumars schwarzbraune, gelbgefleckte Le-

derhaut, seine reptilienartigen Glieder, seine ausdruckslosen 

Facettenaugen, seine vibrierenden Fühler und vor allem seine 

auf und zu schnappenden Mandibeln - Liao hätte tun können, 

was jeder an ihrer Stelle getan hätte: sich der aufbrandenden 

Panik überlassen oder flüchten. Niemand hätte ihr einen Vor-

wurf gemacht. 

Niemand. Nur sie selbst. 

Sie tat nichts von beidem. Sie tat, was eine erfahrene Nah-

kampfspezialistin zu tun hatte in einer solchen Situation. Sie blendete aus, was die Panik vor der Tür ihres Bewußtseins ihr 

ins Gesicht zu schreien versuchte: Kalumars gleichgültige 

Facettenaugen, seine schnappenden Mandibeln, das Reptilien- 

hafte ihres Gegners, seinen um einen Meter größeren und si-

cher um hundert Kilogramm schwereren Körper -  sie kon-

zentrierte sich einzig auf das, was allein der Ansatzpunkt ihrer Verteidigung sein konnte: auf seine Bewegungen, auf die 

Richtung seiner Bewegungsenergie. 

Sie warf sich Kalumar nicht entgegen, sie holte nicht ein-

mal aus, um genügend Schwung für einen Kniestoß in seinen 

Solarplexus oder einen Faustschlag auf eines seiner Facetten-

augen zu gewinnen, nein, sie wich ihm nur blitzschnell aus, 

als er heran war. Wich ihm aus, packte seine ins Leere grei-

fende Rechte an Oberarm und Handgelenk und gab der Wucht 

seines Angriffs noch mehr Schwung, verstärkte einfach die 

Energie seiner Bewegungsrichtung, verlängerte seinen An-

griffsweg. 

Kalumar knallte gegen die Wand neben der zerstörten Tür 

zu seiner Wohnung, rutschte auf den Boden und blieb be-

nommen in den rauchenden Trümmern liegen. 

Sofort war Liao über ihm. Wie ein Kobold hockte sie auf 

seinem Rücken, packte seine Fühler von hinten, riß seinen 

Insektenschädel hoch und knallte ihn auf den Boden. Dann 

rutschte sie hinunter auf seine Kniekehlen, griff durch seinen Schritt zu seinem Bauch und erwischte seine Rechte. Sie 

packte seine Hand, zog sie ihm durch den Schritt nach hinten 

und zerrte ihn gleichzeitig auf die Beine. 

»Schaut euch das an!« rief sie ihren Schülern zu. »So 

macht man das! Prägt euch das ein! Wir werden das üben!« 

Daruan und die anderen Gründungsmitglieder des noch viel 

zu jungen Geheimdienstes von Quatain standen wie erstarrt. 

Einigen zitterten die  Fühler. Das war aber auch die einzige 

körperliche Reaktion, an der Liao so etwas wie emotionale 

Erregung ablesen konnte. Die Nogk waren ihr einfach noch zu 

fremd. 

Die Linke an Kalumars Fühlern, die Rechte an seinem 

Handgelenk zwischen seinen Schenkeln in seinem Schritt, 

gängelte sie ihn wie einen willenlosen Ochsen und zwang ihn 

dorthin zu gehen, wo er nicht hingehen wollte: hinaus aus der 

Wohnpyramide, an den Straßenrand, und hinein in einen der 

Gleiter des neugegründeten Geheimdienstes von Quatain. 

Zwei der Nogk, die Liao zu Agenten ausbilden sollte, 

kümmerten sich um die Leiche ihres Kameraden. Die Bombe 

hinter der Tür von Kalumars Apartment hatte den armen 

Brantuan buchstäblich in Stücke gerissen. Liao, Daruan und 

die anderen brachten ihren Gefangenen  ins Regie-

rungsgebäude von Quatain. 

Der inzwischen an Händen und Füßen gefesselte Kalumar 

konnte sich noch immer nicht beruhigen. Während der gesam-

ten Fahrt ins Regierungszentrum machte er Liao und Daruan 

die heftigsten Vorwürfe. Liao, immer darauf bedacht, ihren 

Schülern ein gutes Vorbild zu sein, nannte dem Ratsmitglied 

den Grund seiner Festnahmen. Geduldig wiederholte sie ihn 

immer wieder aufs Neue: »Sie stehen unter dringendem Ver-

dacht,  gemeinsam mit der Terrorgruppe >Besorgte Patrioten< Anschläge auf  den  Ratsvorsitzenden und Regierungschef 

Charaua geplant und durchgeführt zu haben.« 

Kalumar bestritt diesen Vorwurf aufs heftigste. 

Sie brachten das gefesselte Ratsmitglied in die Sicherheits-

abteilung der Regierungspyramide. Dort hatten Liaos Mitar-

beiter einen Verhörraum vorbereitet. Jo Kastner, Liaos Spezia-

list für Kommunikationstechnik, und Jannis Baros, ihr Experte 

für Fremdvölkertechnik, hatten den Raum mit versteckten 

Kameras und einem Translator ausgestattet, der die Gedan-

kensprache der Nogk erfassen und übertragen konnte. Dort 

hinein verfrachteten die frischgebackenen Agenten des Ge-

heimdienstes von Quatain ihren Gefangenen. Vier von Liaos 

terranischen Mitarbeitern erwarteten ihn dort bereits. 

Liao winkte Daruan, Botuan, Lerkaon und die anderen 

wieder aus dem Verhörraum und schloß die Tür von außen. 

»Sie gehen in diesen Raum dort.« Sie deutete auf die offene 

Tür zu einem kleinen Zimmer. »Dort haben Kastner und 

Baros eine Allsichtsphäre installiert. Über die können Sie das Verhör verfolgen.« Ihre Agentenschüler nickten. 

»Glauben Sie, Kalumar wird ausgerechnet Terranern die 

Wahrheit sagen?« fragte Lerkaon, ein Nogk der älteren Gene-

ration und Liaos zaghaftester Schüler. Allerdings war er ein 

brillanter Techniker und geradezu genialer Mathematiker. 

»Lassen wir uns überraschen«, sagte die zierliche Asiatin. 

»Wir zeichnen das Verhör auf und analysieren es gemeinsam, 

sobald wir Zeit dazu haben. Verfolgen Sie es aufmerksam.« 

Ihre Schüler zogen sich in das Zimmer mit der Allsicht-

sphäre zurück. Liao ging in den Verhörraum. 

»Noch einmal der Vorwurf, den der Rat Ihnen macht, 

Kalumar«, sagte sie, während sie an der Schmalseite eines 

langen Tisches Platz nahm. »Sie werden dringend verdächtigt, 

an den Anschlägen auf Charauas Leben beteiligt gewesen zu 

sein.« 

Kalumar saß der Asiatin von Eden gegenüber an der ande-

ren Schmalseite des Tisches. An den Längsseiten hatten Jo 

Kastner und Iwan Pondratschek, das Multitalent aus Liaos 

Gruppe, Platz genommen. 

Hinter Kalumar stand Suzy Quant, Liaos Spezialistin für 

Fremdvölkerpsychologie. Neben der Tür lehnte der kleine 

glatzköpfige Tennessee Müller, ein mit allen Wassern gewa-

schener Industriespion, den alle nur beim Nachnamen riefen. 

»Was sagen Sie zu diesem Vorwurf, Kalumar?« fragte 

Liao. Kalumar sagte gar nichts. 

»Sie brauchen sich auch überhaupt nicht zu äußern, Nogk«, 

sagte die rothaarige Suzy Quant in der für sie so typischen 

schnoddrigen Art. »Das würde es uns sogar leichter machen. 

Wir könnten dann Ihr Schweigen einfach als Eingeständnis 

Ihrer Schuld werten, und der Chefankläger von Quatain hätte 

ihre Verbannung in Nullkommannix durchgesetzt.« 

»Verbannung?!« Kalumar fuhr hoch. »Was reden Sie da?« 

Der Spezialtranslator übersetzte nicht nur die Worte der 

Terraner in für den Nogk verständliche Gedankenimpulse, 

sondern auch dessen gezielte mentale Impulse -  seine »Ge-

dankensprache«  -  in akustisch wahrnehmbares Angloter. Na-

türlich war es eine synthetische Stimme, die aus dem Laut-

sprecher des Translators drang. 

»Sie haben völlig richtig verstanden, Kalumar«, bestätigte 

Liao. »Der Chefankläger von Quatain will beim höchsten 

Richter des Planeten Ihre Verbannung auf eine Feuchtwelt 

beantragen.« 

»Das ist…« Kalumar kämpfte um seine Fassung. »Das ist 

ungeheuerlich!« 

»Was hatten Sie gedacht, Nogk?« Iwan Pondratschek, der 

zusammen mit Suzy die Rolle der Bösen spielen sollte, schal-

tete sich ein. »Versuchter Herrschermord ist schließlich kein 

Ladendiebstahl! Dazu kommen Terrorismus und Umsturzver-

such! Es gibt Stimmen in Ihrem höchsten Gericht, die wollen 

Ihre Hinrichtung beantragen.  Ich persönlich würde es sehr 

bedauern, sollten sich diese Stimmen nicht durchsetzen kön-

nen.« 

»Ungeheuerlich!« Kalumar wollte aufspringen, doch seine 

Arme waren mit relativ kurzen Ketten an Ringen im Boden 

befestigt. »Wie kommen Sie als Terraner dazu, so mit mir zu 

reden? Sie verfluchter Ausländer! Ich verlange…!« 

»Sie haben gar nichts zu verlangen!« fiel Quant ihm barsch 

ins Wort. 

»Wie haben die >Besorgten Patrioten< Kontakt zu Ihnen 

aufgenommen, 

Nogk?« fragte der stoppelbärtige 

Pondratschek. Er hatte einen kantigen Quadratschädel und 

trug einen blaugefärbten Bürstenhaarschnitt. 

»Ich kenne keine >Besorgten Patrioten<!« Die Fühler des 

Ratsmitglieds zitterten. 

»Ich verstehe Sie gut, verehrter Kalumar.« Müller lächelte. 

»Ich an Ihrer Stelle würde die zunächst einmal auch nicht ken-

nen wollen. Nur sind wir schon einen Schritt weiter, und wis-

sen genau, daß Sie in Kontakt mit der Gruppe stehen.« 

»Wir können es beweisen!« rief Suzy Quant dazwischen. 

»Anders als mein Kollege Pondratschek halte ich die To-

desstrafe  für barbarisch«, sagte Müller. »Noch dazu für ein 

Ratsmitglied.« Er schüttelte den Kopf und schnalzte tadelnd 

mit der Zunge. »Und die Verbannung auf eine Feuchtwelt…« 

Er seufzte und mimte den Entsetzten. »Das ist ja fast noch 

barbarischer! Nein, wir werden sehen, daß wir das verhindern 

können. Doch dazu müßten Sie kooperieren, Kalumar.« 

»Ich könnte mir vorstellen, daß die >Besorgten Patrioten< Sie erpreßt haben, Kalumar.« Jetzt schaltete sich auch Jo 

Kastner ein. Er war ein blonder, braungebrannter Mann  von 

jener Sorte, nach der sich Frauen verstohlen umdrehen. »Ei-

ner wie Sie wird kaum freiwillig sein Leben, sein Ansehen 

und seine Karriere aufs Spiel setzen. Auf welche Weise woll-

ten die >Patrioten< Sie denn zwingen, an ihren Attentatsplä-

nen mitzuwirken?« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, tönte es aus dem 

Translator. »Ich kenne keine Gruppe mit diesem Namen! Ich 

habe mit den Anschlägen auf Charaua nichts, aber auch gar 

nichts zu tun!« 

»Ach ja?« höhnte die Quant. »Und daß Sie in letzter Zeit 

öfter mal  mit Charaua zusammengerasselt sind, ist nur ein 

von bösen Leuten in die Welt gesetztes Gerücht, was?« 

»Wie reden Sie mit mir?!« schnarrte es aus dem Translator. 

»Ich mißtraue Charaua! Politisch trennen uns Welten! Meine 

Meinung zu den Anschlägen ist bekannt: Der Herrscher hat 

sie persönlich veranlaßt, um die Sicherheitsgesetze verschär-

fen und sich selbst zum Diktator aufschwingen zu können! All 

seine Gegner wird er auf die gleiche Weise beseitigen lassen, 

wie er es gerade mit mir tut! Ungeheuerlich, daß  Sie als 

Terraner sich zu so etwas hergeben!« 

»Von der Märchenstunde wieder zurück zu den Fakten!« 

Liao knallte ein Papier vor ihn auf den Tisch. »Diese Botschaft der >Besorgten Patrioten fanden wir in Ihrer elektronischen Korrespondenz.« 

»Sie haben mich überwacht?!« 

»Jemand versuchte mehrmals, den Regierungschef von 

Quatain zu ermorden. Und er hat die Stadt Orlun ausge-

löscht.« Liao zuckte mit den Schultern. »Selbstverständlich 

hat die Sicherheitsabteilung in so einem Fall jeden Verdächti-

gen unter die Lupe zu nehmen. Und durch Ihre Gegnerschaft 

zu Charaua haben Sie sich nun einmal verdächtig gemacht.« 

Kalumar beugte sich über das Papier und las. Die gelben 

Flecken auf seiner Haut bekamen einen Braunstich, seine 

Fühler vibrierten. »Das hat mir jemand untergeschoben!« 

»Natürlich«, feixte Pondratschek. »Der böse Charaua 

wahrscheinlich, während seiner Schlafphase.« 

»Wenn Sie uns keine stimmigere Erklärung für diese Nach-

richt liefern, drehen wir Ihnen daraus einen Strick!« blaffte 

Suzy Quant. »Verlassen Sie sich darauf, Nogk!« 

»Die Gruppe der besorgten Patrioten ist einsatzbereit für 

den Kampf gegen den Despoten Charaua und wartet nur auf 

Ihren Befehl!« Quant stieß ein verächtliches Lachen aus. 

»Verdammt, Nogk! Eindeutiger geht’s ja wohl nicht mehr!« 

»Gut möglich, daß Ihnen jemand diese Nachricht untergeju-

belt hat, um Sie in ein schlechtes Licht zu rücken«, sagte Müller. »Ich glaube Ihnen das sogar. Nur - wie sollen wir das be-

weisen?« 

»Dieses Dokument ist wirklich ein starkes Stück, Kalumar«, 

sagte Kastner. »Wer immer Ihnen damit schaden wollte, er 

hat einen Volltreffer gelandet. Die Richter werden keinen Au-

genblick zögern, Sie zu verurteilen, wenn sie das gelesen ha-

ben - leider. Deswegen ist es um so wichtiger, daß Sie mit uns zusammenarbeiten.« Er lächelte. »Ich bin zuversichtlich, daß 

wir etwas für Sie tun können, wenn Sie uns sagen, welche 

Druckmittel die >Besorgten Patrioten< einsetzten, um Sie gegen Ihren Willen in die Attentatspläne hineinzuziehen.« 

»Ich kenne keine >Besorgten Patrioten<! Wie oft soll ich das noch sagen?!« 

»Von mir aus zehntausendmal!« rief Suzy Quant verächt-

lich. »Und dann glaube ich’s Ihnen noch immer nicht! Sie 

lügen doch mit jedem Gedanken, den Sie aussenden!« 

»Unverschämtheit! Was muß ich mich überhaupt hier auf 

meinem  Heimatplaneten von dahergelaufenen frechen 

Terranern befragen lassen? Von Angehörigen eines Fremd 

Volkes? Ich bin ein ehrbarer Nogk! Ich bin Mitglied des Rates! 

Ich bin…!« 

»Sie sind ein Mörder und ein Bombenleger!« fuhr ihm 

Liao dazwischen. »Sie haben nicht nur versucht, Charaua zu 

töten, Sie haben auch einen Angehörigen des neugegründeten 

Geheimdienstes von Quatain auf dem Gewissen. Ihre Bombe 

hat ihn zerrissen.« 

Kalumar sagte kein Wort. Seine Fühler vibrierten nicht, 

seine Facettenaugen strahlten etwas Kaltes aus. Die Mimik 

eines Nogk war Liao fremd, und so vermochte sie nicht zu 

sagen, was in Kalumars Insektenschädel vorging. Sie nahm 

an, daß es ihm seine Gedankensprache verschlagen hatte. 

»Nach allem, was ich von den edlen Nogk und ihrer hoch-

stehenden Kultur gehört habe, wird der Rat von Quatain kaum 

Wert auf einen Mörder und Bombenleger in seinen eigenen 

Reihen legen«, sagte Pondratschek mit genüßlichem Grinsen. 

»Und auf einen Umstürzler schon gar nicht«, höhnte die 

Quant. »Ihre Genossen werden schauen, daß man Sie so un-

auffällig wie möglich entsorgt. Wenn Sie nicht mit uns koope-

rieren, Nogk, sehe ich schwarz für Sie. Dann können Sie sich 

gleich einsargen lassen!« 

Kalumar versuchte wieder aufzuspringen. Seine Ketten 

rasselten und strafften sich. Aus der Translatorbox tönte un-

verständliches Gebrüll. Der Nogk schien Schimpfworte und 

Flüche auszustoßen, die den Translator schlicht überforderten. 

»So beruhigen Sie sich doch, verehrter Kalumar!« rief 

Müller. »Wir werden Ihre Probleme schon lösen. Wir kom-

men da schon irgendwie raus! Nur Mut! Nur gelassen blei-

ben!« 

Der Nogk tobte nur noch mehr. Er riß an seinen Ketten, 

seine Kauscheren klapperten, Schleim troff ihm aus dem 

Mund, und seine Fühler vibrierten heftig. Liao saß reglos und 

beobachtete ihn. Mit ausdrucksloser Miene wartete sie, bis 

Kalumars Wutanfall sich legte. 

Endlich beschränkte sich der Nogk wieder auf mentale Im-

pulse, die der Translator verarbeiten konnte. »Was hatten Sie 

für ein Glück, daß ich gestolpert bin vorhin vor der Tür mei-

ner Wohnung!« tönte es aus der Box. »Was für ein böser Zu-

fall, daß ich so unglücklich stolperte und Sie derart glücklich meine Hand erwischten!« 

Er schäumte und schnappte nach Luft. 

Kaum konnte er sich beruhigen. »Zerrissen hätte ich Sie, 

Sie kleines dünnhäutiges Schlitzauge! Jawohl, zerrissen! Und 

wenn man mir auch nur einen einzigen Augenblick lang diese 

verfluchten Ketten abnähme, ich würde Sie alle zerreißen! 

Alle! All die frechen, unverschämten, verlogenen, dummdreis-

ten Terraner in diesem Raum würde ich in der Luft zerrei-

ßen!« 

Schweratmend hockte er auf seinem Stuhl. Schleim troff 

ihm von den Mandibeln. Seine Facettenaugen funkelten selt-

sam dunkel. 

Ein paar Atemzüge lang sagte keiner ein Wort. »Hat er von 

dir gesprochen,  Liao?« brach Pondratschek schließlich das 

Schweigen. »Was hast du dem putzigen Kerlchen denn bloß 

getan, daß es so bitterböse auf dich ist?« 

Liao stand auf. »Löst ihm die Fesseln, und dann raus mit 

euch.« 

»Was sagst du da?« Suzy Quant stieß sich von der Wand 

ab. Sie runzelte die Stirn. 

»Schließt seine Ketten auf und laßt mich mit ihm allein.« 

Die zierliche Sicherheitschefin des Planeten Eden fixierte den Nogk. »Macht schon!« 

»Bist du ganz sicher, Liao?« Ratlos sah Jo Kastner von ei-

nem zum anderen. »Bist du dir wirklich ganz sicher?« 

»Verdammt! Ich wiederhole mich nicht gern!« 

Suzy Quant zuckte mit den Schultern, ging hinter Kalumars 

Stuhl in die Hocke und schloß die Fuß- und Handschellen des 

Nogk auf. Sie stand auf, legte die Ketten über ihre Schulter 

und  verließ den Raum. Die anderen drei folgten ihr zögernd, 

Müller als letzter. Er schloß die Tür hinter sich. 

Kalumar schwieg die ganze Zeit über. »Jetzt sind wir allein, 

Kalumar.« Liao zog ihren Handstrahler. 






5. 

Sekundenlang geschah gar nichts. Nogk und Terranerin fi-

xierten einander und warteten ab. Das war alles. 

Kalumar rieb sich die Handgelenke. Merkwürdig steif 

hockte er auf seinem Stuhl. Er schien nicht zu wissen, was er 

von der Entwicklung halten sollte. 

Noch immer war er sehr erregt, doch er hatte seine Wut in 

den Hintergrund gedrängt. 

Er belauerte die winzige Terranerin, die es gewagt hatte, 

ihn in seiner eigenen Wohnpyramide anzugreifen. 

Was hatte sie vor? 

Liao Morei stand entspannt zwischen ihrem Stuhl und der 

Schmalseite des Tisches. Ihre Arme hingen locker an ihrem 

Körper herunter. In der Rechten hielt sie den Handstrahler. 

Sie atmete tief und gleichmäßig. Wieder wollten sich die Ein-

drücke von der Größe, dem Gewicht und der grenzenlosen 

Wut des Nogk in ihrem Bewußtsein breitmachen. 

Sie ließ es nicht zu, konzentrierte sich auf den Fluß ihres 

Atems, auf ihre Fußsohlen am Boden, auf den Schwerpunkt 

ihres Körpers, ihren Solarplexus. 

Mit einem Wort: Sie konzentrierte sich ausschließlich auf 

Liao Morei; auf sich selbst. 

»Sie wollen mich erschießen?« übersetzte die Kunststimme 

aus der Translatorbox den Gedankenimpuls des Nogk. 

»Nein.« Liao legte den Handstrahler auf den Tisch. »Ich 

wollte die Waffe nur weglegen, damit sie nicht versehentlich 

ausgelöst wird, wenn Sie mich jetzt gleich in der Luft zerrei-

ßen.« 

Sie trat an die Längsseite des Tisches und machte zwei 

Schritte auf Kalumar zu, so daß der Strahler hinter ihr lag und nur noch drei Schritte sie von dem Nogk trennten. 

Der saß stocksteif da. 

Obwohl die zierliche Asiatin die Blickrichtung seiner Fa-

cettenaugen nicht einschätzen konnte, wußte sie genau, daß er 

den Strahler betrachtete. Er würde alles dransetzen, ihn zu 

greifen und sich den Weg freizuschießen. 

»Worauf warten Sie?« Liaos Miene war wie aus Stein ge-

meißelt. Sie fühlte nichts, sie dachte nichts. »Können Sie Ihr Glück nicht fassen?« Sie atmete noch einmal tief durch. »Oder 

lähmt Sie die Angst?« 

Ohrenbetäubendes Gebrüll dröhnte aus dem vollkommen 

überforderten Translator. 

Kalumar fuhr hoch und sprang die soviel kleinere Frau an. 

Die schlug nach der Waffe, stieß den Tisch nach rechts und 

machte selbst einen Schritt nach links. Der Strahler schlidder-te ans andere Tischende und knallte auf Kalumars leeren 

Stuhl, und Kalumar stürzte zwischen Tisch und Terranerin auf 

den Boden. 

Dort krümmte er sich erst einmal wie unter Schmerzen, 

grunzte stöhnend und hielt sich das linke Facettenauge: Als er fiel, hatte Liao mit einer kaum sichtbaren Bewegung ihre 

rechte Faust hochgezogen. 

Sie machte einen Satz, drehte sich um und stand schon 

wieder zwischen dem Strahler und dem Nogk. Der stöhnte, 

stand auf und sah sich um. Offenbar hatte er nicht mitbekom-

men, wo die Waffe hin gerutscht war. Aus der Trans- latorbox 

drang unverständliches Geschrei, vermischt mit einzelnen 

Schimpfworten. Er packte Liaos Stuhl, holte aus und schleu-

derte ihn auf die Asiatin. 

Die ging tief in die Knie, tänzelte dem Stuhl entgegen, fing 

ihn und drehte sich einmal um sich selbst. 

Mit dem ganzen Schwung der Drehung flog der Stuhl zu-

rück zu Kalumar, prallte gegen dessen Brust und ließ ihn ein 

paar Schritte zurück torkeln. 

Er taumelte gegen die Wand. 

Sofort stieß er sich ab, ballte die Fäuste und ging wieder 

wutschnaubend auf die kleine Frau los. 

Liao riß den Tisch herum, so daß er sich quer in den Raum 

zwischen sie und ihren Gegner stellte. 

Kalumar knallte dagegen und stürzte über die Tischplatte. 

Liao packte ihn an den Fühlern, und seine eigene Bewe-

gungsenergie ausnutzend riß sie ihn vollständig über den 

Tisch. 

Der Nogk prallte bäuchlings auf den Boden, wußte kaum, 

wie ihm geschah, schlug nach rechts und links aus und 

stemmte sich auf die Knie. Fürchterliches Heulen und Zischen 

drang aus dem Translator. Kalumar blickte hinter sich und zu 

Liao hinauf, die plötzlich hoch über ihm auf dem Tisch stand. 

Jetzt entdeckte er den Handstrahler auf dem Stuhl, auf dem 

er selbst Sekunden zuvor noch gesessen hatte. 

Er griff danach. 

Der Nogk erwischte die Waffe auch, doch kaum hatten 

sich seine vier Finger um den Kolben  geschlossen, sprang 

Liao vom Tisch auf seine Hand. Er brüllte vor Schmerz. Sie 

rammte ihm das Knie mit solcher Wucht zwischen die Facet-

tenaugen, daß er rücklings auf den Boden prallte. Mit dem 

Stiefelabsatz beförderte Liao die Waffe in die entgegen-

gesetzte Ecke des Raumes. 

Schon warf sich ihr der Nogk wieder entgegen. Schmerz 

und Demütigung machten ihn rasend. Liao Morei sprang 

hoch, setzte über den Koloß hinweg, und als der herum wir-

belte und seine ganze Kraft in einen Fauststoß legte, duckte 

sie sich,  packte seinen Arm, verlängerte und verstärkte den 

Kraftvektor seines Stoßes und hebelte Kalumar über ihre 

rechte Schulter. 

Kopfüber prallte er mit dem Rücken gegen die Wand. Der 

Raum erbebte. Kalumar rutschte auf den Boden, knallte mit 

dem Kopf auf und zuckte nur noch. Er war halb betäubt. 

Liao blieb drei Schritte vor ihm stehen, mit hängenden 

Armen und gleichmäßig atmend. Sie spürte den Boden unter 

ihren Sohlen, sie spürte ihren Solarplexus, sie spürte den Fluß ihres Atems. 

Sie spürte sich selbst und sonst nichts. 

Kalumar krümmte und wand sich. Die Kunststimme in der 

Translatorbox wimmerte und ächzte. Liao deutete eine Ver-

neigung an. Dann ging sie zur Tür, öffnete sie und rief: »Wir 

sind fertig, kommt wieder herein.« 

* 



Liao Morei ging ans andere Ende des Raums und bückte 

sich nach ihrem Handstrahler. Nacheinander betraten ihre 

Mitarbeiter den Raum. 

Breitbeinig stand Pondratschek über dem ächzenden Nogk 

und schüttelte den Kopf. »Ich muß ein Glückspilz sein, daß 

ich dir begegnet bin, Liao. Stell dir vor, ich wäre vorher an 

jemanden von der Konkurrenz geraten, und der hätte mich 

unter Vertrag genommen! Dann müßte ich jetzt vielleicht ge-

gen dich arbeiten.« 

»Nicht auszudenken.« Kastner bückte sich nach dem Koloß. 

»Das Leben besteht nun mal aus einer Reihe von unkalku-

lierbaren Zufällen. Das macht es ja so spannend. Nicht wahr, 

Kalumar?« Er begann den Nogk zu untersuchen. 

»Teufel noch mal, Liao!« Suzy Quant schnitt eine aner-

kennende Miene. »Das sah so kinderleicht aus, wie du ihn 

über die Schulter genommen hast! Als würdest du eine Tüte 

Schlagsahne gegen die Wand klatschen!« 

Müller drückte die Tür hinter sich zu. »Wir konnten deine 

Schüler kaum beruhigen«, sagte er. »Die waren zum Teil rich-

tig außer sich vor Sorge um dich. Zwei wollten den Raum 

stürmen und dir helfen. Scheinen dich zu verehren, die Libel-

lenköpfe.« 

Liao antwortete nicht. Stumm setzte sie sich auf ihren Platz 

und wartete. 

Kalumar war nicht verletzt. 

Sie setzten ihn auf den Stuhl und fesselten ihn wieder. 

»Kommen Sie schon, Kalumar«, sagte Müller mit gütiger 

Stimme. »Machen Sie Ihrem Herzen ein wenig Luft, was 

meinen Sie?« 

»Mit der Bombe an meiner Tür habe ich nichts zu tun, das 

müssen Sie mir glauben.« Wie ein schlechtgepackter Kartof-

felsack hing Kalumar auf seinem Sitz. »Es tut mir leid für den Beamten aus der Sicherheitsabteilung, es tut mir wirklich leid, aber ich habe von der Bombe nichts gewußt. Ich dachte im 

ersten Moment nach der Explosion, Charauas Schergen hätten 

die Bombe vor meiner Tür gelegt.« 

Liao nickte. 

Der Wille und der Stolz des Nogk waren gebrochen. Sie 

sah es seiner Körperhaltung an, sie hörte es aus seiner Wort-

wahl. 

»Und diese Gruppe, die >Besorgten Patrioten< - nun ja, ich hatte schon Kontakt zu ihnen…« Kalumar zögerte. »Ihre Sorgen sind ja auch meine Sorgen«, fuhr er schließlich fort. »Es 

sind schließlich berechtigte Sorgen. Sitzen etwa in der 

terranischen Regierung Angehörige eines nichtterranischen 

Volkes? Oder was würden Sie als Mitglied des Rates davon 

halten,  wenn der Regierungschef soviel Macht hat wie 

Charaua?« 

»Ich denke, die terranische Gesellschaft wäre stark genug, 

solche Spannungen auszuhalten und auszutragen«, sagte Liao. 

»Die auf Eden ebenfalls, und die Gesellschaft der Nogk 

scheint es mir auch zu sein. Sie stehen in regelmäßigem Kon-

takt zu diesen Patrioten?« Kalumar blieb stumm. Kein Wort 

sagte er. »Also habe ich recht.« Liao lehnte sich zurück und 

verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll ich Ihnen etwas 

sagen, Kalumar? Ich glaube, Sie können dankbar sein, daß wir 

diese Nachricht an Sie abgefangen haben.« 

»Ich verstehe nicht.« 

»Wirklich nicht? Was wäre denn geschehen, wenn Sie vor 

uns an der Tür gewesen wären? Und was wäre geschehen, 

wenn Sie statt Brantuan von der Bombe zerrissen worden wä-

ren?« 

»Sie wollen darauf hinaus, daß ich in eine Falle gelockt 

werden sollte? Sie behaupten, die Bombe hätte mir…?« 

Kalumar verstummte plötzlich. 

»Es leuchtet Ihnen ein, nicht wahr?« sagte Liao. »Wenn die 

Bombe Sie wie vorgesehen erwischt hätte, würde einen Tag 

später jeder im Rat das Gerücht gehört haben, Charaua hätte 

es endlich geschafft, seinen schärfsten politischen Gegner 

auszuschalten: Kalumar. Auch wenn im Rat kaum einer die-

sem Gerücht Glauben schenken würde, so hätte doch jeder 

wenigstens einmal diese Möglichkeit in Gedanken durchge-

spielt. Die Saat des Mißtrauens wäre ausgesät, und die Patrio-

ten brauchten nur abzuwarten, bis sie aufgeht. Und sie hätten 

mit Ihrem Tod zugleich einen Vorwand, den Kampf gegen 

Charaua fortzusetzen.« 

»Was reden Sie nur?«  Kalumar schüttelte unablässig den 

Insektenschädel. »Was Sie da reden…! Das hieße ja, die Patrioten hätten mich benutzt, um…« Die Translatorstimme ver-

stummte plötzlich. Mit hängendem Kopf hockte Kalumar auf 

seinem Stuhl und schien immer tiefer in düstere Grübeleien zu 

versinken. 

»Bei allen bösen Geistern der Milchstraße, Sie könnten 

recht haben«, tönte es irgendwann aus der Translatorbox. »Sie 

könnten tatsächlich recht haben…« Wieder und wieder schüt-

telte er den Kopf. »Ich kann es nicht fassen.« 

Liao ließ ihm Zeit, die neue Einsicht einigermaßen zu ver-

dauen. »Wann trifft sich die Gruppe das nächste Mal?« fragte 

sie irgendwann. 

Er antwortete nicht. 

Liao wartete ein paar Minuten, bevor sie es erneut versuch-

te. »Ist das wirklich der Weg für politische Veränderungen, 

Kalumar? Ein Kraftwerk in die Luft jagen? Ein ganze Stadt 

mit Millionen Nogk auslöschen? Wirkliche Patrioten, wie Sie 

einer sind, zu töten? Wertvolle Mitglieder der Gesellschaft 

hinterrücks zu ermorden, nur um Mißtrauen und Zwietracht 

zu säen? Kann das der Weg sein, Kalumar?« 

»Nein«, krächzte es aus dem Translator. »Das kann nicht 

der Weg sein.« 

Liao ließ ihn ein paar Sekunden mit dieser Einsicht allein. 

Dann versuchte sie es erneut. »Wann treffen sich die >Be-

sorgten Patrioten< das nächste Mal?« 

»In zwei Tagen.« 

»Wo?« 

»In einer Pyramide am Stadtrand, in der Wohnung eines 

gewissen Hagunna.« 

Liao nickte. Sie ließ Daruan, Botuan, Lerkaon und die an-

deren Geheimdienstler rufen. »Es ist nicht zuletzt zu Ihrem 

eigenen Schutz, wenn wir Sie vorläufig  in Haft nehmen, 

Kalumar.« Der Nogk widersprach nicht. Die frischgebackenen 

Agenten der Sicherheitsabteilung führten ihn ab. 



* 



Liao residierte in einem improvisierten Büro in der Sicher-

heitsabteilung der Regierungspyramide. 

Dort trafen sie sich am nächsten Tag. 

Lerkaon und Jo Kastner hatten den Raum nach allen Regeln 

ihrer Branche gegen unerwünschte Lauscher abgesichert. Ne-

ben den Terranern Kastner und Pondratschek hatte Liao auch 

die Nogk Daruan, Botuan und Lerkaon zu sich gerufen. 

»Ihr erster größerer  Auftrag steht an«, sagte sie zu ihren 

Schülern. »Sie, Daruan, werden die aktivste Rolle spielen.« 

»Ich bin gespannt«, übersetzte der Spezialtranslator 

Daruans Gedankenimpuls für die Terraner. 

»Sie werden morgen das Geheimtreffen der >Besorgten 

Patrioten< besuchen«, sagte Liao knapp. 

Falls Daruan erschrocken war, ließ er es sich nicht anmer-

ken. Kein unkontrollierter Gedankenimpuls, kein Zittern der 

Fühler, kein Zucken der Mandibeln, nichts. »Gut«, tönte es 

stattdessen aus der Box des Translators. »Aber nun ist das 

Treffen geheim, wie Sie selbst sagen, Liao Morei. Wie kann 

ich davon erfahren haben, und wieso kann ich mir Hoffnung 

machen, daß man mich in die Wohnung läßt, statt mich zu 

erschießen?« 

»Ganz einfach«, sagte Kastner. »Sie sind ein politisch 

Gleichgesinnter, hadern mit Charauas Politik und verehren das 

Ratsmitglied Kalumar. Der hat mit Ihnen über die Gruppe 

gesprochen und wollte Sie schon lange mal zu einem Treffen 

mitnehmen.« 

»Und jetzt ist er verhindert, hat sich versteckt, weil ihm 

jemand nach dem Leben trachtet. Und da hat er Sie gebeten, 

ihn zu vertreten«, sagte Liao. »Er hat Ihnen zu diesem Zweck 

sogar die Parole verraten.« 

»Nämlich?« 

»Man wird Sie nach der Uhrzeit fragen, Daruan, und Sie 

müssen antworten: >Fünf vor zwölf<.« Iwan Pondratschek 

feixte. »Es war ein lustiges Nüsseknacken, bis wir Kalumar 

soweit hatten.« 

»Nüsseknacken?« tönte es aus der Translatorbox. »Ich ver-

stehe nicht.« 

»Iwan will sagen, daß es ihn viel Mühe gekostet hat, die 

Parole zu erfahren«, erklärte Liao. 

»Schweiß und Tränen hat’s mich sozusagen gekostet. Aber 

nach einer langen Nacht hat euer Ratsherr die Parole dann 

doch noch ausgespuckt.« 

»Wir verlassen uns natürlich nicht darauf, daß Sie die 

Wohnpyramide  wieder lebend verlassen werden, Daruan.« 

Liao setzte eine ernste Miene auf, und der junge Nogk er-

schrak. »Um im Notfall eingreifen zu können und Informatio-

nen zu sichern, habe ich hier etwas für Sie.« Die Asiatin 

machte eine Kopfbewegung Richtung Lerkaon. »Sie werden 

mit Kommunikationsgeräten der aktuellsten Mikrotechnik 

Ihres Volkes ausgerüstet.« 

Lerkaon kramte ein transparentes Plastiktütchen von der 

Größe eines altmodischen Feuerzeugs aus seinem Gewand und 

legte es auf den Tisch. Die elektronischen Elemente darin wa-

ren mit bloßem Auge kaum zu erkennen. 

»Wir wollen wissen, was in dieser konspirativen Wohnung 

gedacht wird und wer da so alles denkt.« Mit einer Kopfbe-

wegung deutete die Asiatin auf das Tütchen. »Diese Geräte 

werden uns nicht nur Bilder liefern, sondern auch einen künst-

lichen Ton all der Gedankenimpulse, mit denen die Terroris-

ten sich verständigen werden.« 

»Sehr gut«, tönte es aus der Translatorbox. »Das heißt, Sie 

werden auch mitbekommen, wenn ich in Schwierigkeiten 

gerate?« 

»Das sagte ich doch«, bestätigte Liao. Sie machte eine 

Geste an die Adresse Kastners. »Nun scheinen die >Besorgten Patrioten< alles andere als Amateure zu sein. Wir müssen damit rechnen, daß sie ihr Treffen und die Wohnung gegen Spi-

onage jeder Art abschirmen werden. Für diesen Fall rüsten 

wir Sie vorsichtshalber zusätzlich noch mit ein paar altertüm-

lichen Geräten aus.« 

Jo Kastner legte ein transparentes Kästchen von der Größe 

seines oberen Daumengliedes auf den Tisch. »Das sind ein 

antikes Mikrophon und eine alte Mikrokamera«, sagte er. 

»Wir werden Sie in Ihre Kleidung einnähen, irgendwo in 

Hüfthöhe. Wenn alle Stricke reißen - und das könnte ruckzuck 

geschehen-, bleiben wir über die beiden Winzlinge dennoch 

die ganze Zeit mit Ihnen in Verbindung und können jedes 

Wort mithören, das in der Wohnung gedacht wird, und jedes 

Gesicht sehen, daß auch Sie sehen werden.« 

»Wie funktionieren diese Mikrogeräte?« Daruan nahm das 

Kästchen und drehte es zwischen den Fingern. 

»Terranische Uralttechnik«, feixte Iwan Pondratschek. 

»Die Geräte schicken Bilder und in Töne verwandelte Gedan-

kenimpulse in die Energieleitungen, die in den Wänden des 

Apartments verlaufen.« 

»Unsere terranischen Urgroßeltern benutzten Geräte, die 

auf dieser Basis funktionierten, um unsere Großeltern zu 

überwachen, die ein paar Stockwerke höher oder tiefer in ih-

ren Windeln lagen«, sagte Kastner. »Sie nannten die Geräte 

Babyphone.« 

»Ich verstehe kein Wort«, kam es ein paar Sekunden später 

aus der Translatorbox. 

»Das macht nichts«, sagte Liao. »Wichtig ist folgendes, 

Daruan: Iwan Pondratschek wird mit vier Ihrer Geheim-

dienstkollegen irgendwo in der Wohnpyramide sein, um not-

falls eingreifen zu können. Ich, Kastner, Botuan und Lerkaon 

werden die ganze Zeit vor der Pyramide in einem Gleiter sit-

zen und jedes Wort mithören, das in der konspirativen Woh-

nung gedacht wird, und jedes Bild sehen, das auch Sie sehen. 

Entweder über Lerkaons Empfangsgeräte oder über die primi-

tive Apparatur auf Babyphonbasis. Sie werden vielleicht das 

Gefühl haben, allein zu sein, Daruan, aber glauben Sie mir: 

Sie werden keinen Augenblick wirklich allein sein.« 



* 



Es war ziemlich eng in dem Kastenaufbau des Gleiters. 

Massige Gestalten wie Botuan und Lerkaon brauchten eine 

Menge Platz. Auch Kastner war nicht gerade ein schmächtiges 

Mannsbild. Obwohl Liao nur hundertsechzig Zentimeter maß 

und keine fünfzig Kilo wog, hatte sie das Gefühl, nicht genü-

gend Platz zu haben. Sie versuchte, nicht auf dieses Gefühl zu achten. Das war nicht ganz einfach, denn Kastner benutzte ein 

ziemlich schweres Parfüm, und Botuan und Lerkaon rochen 

irgendwie streng. 

Wenn Liao Morei zum Seitenfenster hinaussah, blickte sie 

über tausend oder noch mehr Gleiter, die hier auf dem Park-

platz vor der Wohnpyramide am Rande der Stadt standen. 

Und dazwischen liefen Massen von Nogk. Vor der breiten 

Glasfront im Eingangsbereich des Gebäudes, weniger als 

zweihundert Meter von Liaos mobiler Einsatzzentrale ent-

fernt, herrschte ein munteres Kommen und Gehen. 

Wenn Liao auf den größten ihrer Monitore schaute, auf den 

mittleren, sah sie den Rücken des jungen Nogk Daruan. Ihr 

hoffnungsvollster Agentenschüler betrat soeben das Foyer der 

Pyramide und steuerte einen der Antigravschächte dort an. 

Das Bild lieferte eine Mikrokamera, die im Brustteil der 

Uniform eines weiteren  Nogk eingenäht war. Der trug die 

offizielle Kluft eines Mitarbeiters der Energieversorgung von 

Quatain. Mit drei anderen Nogk schleppte er eine Kiste, die 

eine Kabelrolle enthielt, wollte man der Aufschrift ihres Eti-

ketts glauben. In Wahrheit kauerte Iwan Pondratschek in der 

Kiste, und in Wahrheit handelte es sich bei den vier Mitarbei-

tern der städtischen Energieversorgung um vier Angehörige 

des neugegründeten Geheimdienstes von Quatain. 

Daruan stieg in einen der Antigravschächte. Liao beobach-

tete es auf  dem mittleren Monitor. Seine vier Kollegen und 

die Kiste mit Pondratschek mußten warten, weil andere Be-

wohner oder Besucher der Pyramide ihnen zuvorkamen. 

»Umschalten«, sagte Liao. Lerkaon schaltete auf die audio-

visuelle Frequenz des Mikrotranslators um, den er in die 

Knöpfe von Daruans Jacke eingebaut hatte. Im mittleren Mo-

nitor sah man wieder ein Bild, und aus den Boxen drang wie-

der ein Ton. 

Im Monitor war jetzt nicht mehr der Agent Daruan direkt 

zu erkennen, sondern seine nähere Umgebung: die Wände des 

Antigravschachtes, die Nogk, die unter ihm schwebten, der 

Ausstieg, den er benutzte, der Gang in eine Zimmerflucht, die 

Zimmerflucht selbst. Dann eine Tür, eine Anmeldetaste und 

eine vierfingrige Hand, die sich nach ihr ausstreckte: Daruans Hand. Hinter einer Tür ertönte ein akustisches Signal. 

Bange Sekunden verstrichen. Liao spürte ihr Herz hinter 

ihrem Brustbein klopfen. Mochte sie äußerlich auch noch so 

ruhig wirken - innerlich stand sie unter Hochspannung. Gleich 

würden die Weichen gestellt werden. Schon die nächsten Au-

genblicke würden über Erfolg oder Mißerfolg der Mission 

entscheiden. 

Die Tür öffnete sich. Ein Nogk erschien im Türrahmen. 

»Wer sind Sie?« wollte er von dem Besucher wissen. 

»Daruan. Ein Freund Kalumars. Er schickt mich als seinen 

Vertreter, persönlich ist er heute leider verhindert.« 

Liao drehte sich nach Botuan und Lerkaon um. »Ist er 

das?« 

Sie selbst hatte das Foto von Hagunna zwar auch gesehen, 

konnte die einzelnen Nogk aber kaum voneinander unter-

scheiden. Botuan bestätigte ihr, daß der Nogk auf dem Moni-

tor der Besitzer der Wohnung war, eben jener Hagunna. 

»Kalumar schickt einen Vertreter?« staunte Hagunna jetzt. 

Die Kunststimme aus dem Translator gab seine Gedankenim-

pulse auf Angloter wieder. »Sagen Sie, Daruan -  wie spät ist 

es?« 

»Fünf vor zwölf«, hörte Liao ihren Lieblingsschüler sagen. 

Der andere trat aus dem Türrahmen zurück in die Woh-

nung und hielt die Tür auf. »Kommen Sie herein.« Daruan trat 

ein, und im nächsten Moment wurde der Monitor dunkel. 

»Glückwunsch!« fauchte Liao. »Habe ich es euch nicht ge-

sagt? Sie sind professionell genug, um auch für den 

schlimmsten Fall gewappnet zu sein! Mit allen Wassern sind 

die gewaschen!« Ein Energiefeld hatte die modernen Mikro-

geräte an Daruans Körper ausgeschaltet. Über die Schulter 

blickte Liao zurück zu Botuan, Lerkaon und Kastner. »Um-

schalten auf die konventionellen Methode! Schnell!« 

Kastners Finger flogen über Schalttafeln und Tastaturen. 

Sekunden später flimmerten wieder Bilder über den mittleren 

Monitor, aufgenommen von Daruan, der vorbei an verschlos-

senen Türen über einen schlauchartigen Flur ging und einen 

großen, halbkreisförmigen Raum mit Dutzenden von Nogk 

betrat. Freundlich begrüßte er irgendwelche Fremden. 

»Es funktioniert«, sagte Liao. »Das verdammte Babyphon-

prinzip funktioniert!« Sie lehnte sich zurück und atmete er-

leichtert auf. 



* 



Siebenunddreißig Nogk zählte Daruan. Er kannte keinen 

einzigen. Er setzte sich mitten unter sie, grüßte nach links, 

grüßte nach rechts und versuchte weiter nicht aufzufallen. Das gelang ihm relativ gut, denn die meisten Anwesenden kannten 

einander und hatten sich viel zu erzählen. Niemand beachtete 

ihn. 

Weitere Gäste trafen ein, auch sie hatte Daruan nie zuvor 

gesehen. Bald hatten sich fast fünfzig Nogk in dem Halbrund 

versammelt. 

Irgendwann betrat ein Kobaltblauer den Raum, und ein 

mentales Raunen floß durch die Menge. Der Kobaltblaue 

grüßte nach allen Seiten. Er schien derjenige Nogk zu sein, 

auf den sie hier sehnsüchtig gewartet hatten. Die Spannung im 

Raum war mit Händen zu greifen, Gedankenimpulse flogen 

hin und her. 

Der Besitzer der Wohnung, Hagunna, geleitete den letzten 

Gast zu einem kleinen Tisch, der den Sitzreihen der anderen 

Nogk frontal gegenüberstand. Dort blieb er stehen, blickte in 

die Runde seiner Gäste und erklärte:   Die wichtigsten Nogk kommen immer zuletzt.  

Das sollte wohl ein kleiner Scherz sein, denn ein höfliches 

Lächeln glitt über viele Gesichter.  Da nun der wichtigste besorgte Patriot dieses Abends gekommen ist, können wir an-

 fangen.  Mit einer Handbewegung wies er auf den Kobaltblauen.  Die meisten hier kennen ihn bereits, für die Neuen unter euch darf ich ihn noch einmal vorstellen: Das ist Maakwa. 

 Maakwa hat sich seit langem um die Gruppe der Besorgten 

 Patrioten verdient gemacht. Ohne Maakwa wären wir noch 

 lange nicht da, wo wir heute sind.  Er wandte sich an den Kobaltblauen.  Bitte, Maakwa, du hast das Wort.  

Statt zu der Versammlung zu sprechen, richtete der Ko-

baltblaue zwei seiner vier Fühler auf Hagunna. Ein paar 

Atemzüge lang tauschten beide Gedankenimpulse miteinander 

aus. Vor den anderen Nogk verbargen sie, was sie so wichti-

ges miteinander zu besprechen hatten, doch Daruan spürte 

sofort, daß es um ihn ging. Sein Herz klopfte, und er hoffte, 

daß wenigstens seine Fühler nicht zitterten. 

 Daruan, tritt doch bitte vor!  Ein gezielter Gedankenimpuls Hagunnas traf ihn. Er erhob sich und ging zu den beiden 

Nogk nach vorn. Er gab sich entspannt und tat, als wäre er 

erfreut, die Aufmerksamkeit des Gastgebers  und des Ehren-

gastes zu erregen. 

 Daruan ist dein Name?  Maakwas mentaler Impuls bohrte 

sich in sein Bewußtsein. 

 Das ist richtig. 

 Hagunna sagte, du seist ein Freund Kalumars? 

 Das wäre zu viel der Ehre, Maakwa.  Daruan deutete eine Verneigung an. Er spürte das Mißtrauen des Kobaltblauen. 

 Sagen wir lieber so: Ich bin ein Bewunderer Kalumars, und er ist mein väterlicher Ratgeber und Lehrer. Ich teile seine politischen Ansichten, und er hat mir seit langem versprochen, mich eines Tages mit auf eine Versammlung der >Besorgten Patrioten< zu nehmen.  



 Und warum kommst du dann allein?  Maakwa ließ seinen 

Blick über die versammelten Nogk schweifen.  Wo ist 

 Kalumar? Warum kommt er nicht mit?  

 Kalumar muß sich leider verstecken. 

 Verstecken?  Maakwa schien plötzlich hochkonzentriert. 

 Ja. Man verfolgt ihn, man trachtet ihm sogar nach dem Le-

 ben. Charaua schreckt vor gar nichts mehr zurück. Stell dir nur vor, was geschehen ist, Maakwa: Ein Todeskommando 

 des Herrschers hat den Eingang von Kalumars Wohnung in 

 eine Sprengfalle verwandelt. Die Bombe explodierte zwar, 

 doch wie durch ein Wunder kam Kalumar mit dem Leben da-

 von.  Daruan seufzte tief.  Er bat mich, dir von diesem Anschlag zu berichten. Er will vorübergehend untertauchen. Ich soll dich von ihm grüßen und dir ausrichten, daß du auf der Hut sein mögest.  

Maakwa musterte ihn aus seinen dunkelblauen Facettenau-

gen. Seine Fühler kamen Daruan plötzlich merkwürdig schlaff 

vor.  Kalumar lebt also noch?  

 O ja!  Daruan bestätigte eifrig.  Allen guten Geistern der Milchstraße sei es gedankt: Er lebt noch!  Fast kam es ihm vor, als spürte er eine gewisse Enttäuschung in den mentalen Im-pulsen des Kobaltblauen. 

 Danke für den Bericht, junger Nogk,  dachte Maakwa.  Und willkommen  im Kreis der Besorgten Patrioten! Nimm bitte 

 Platz.  

Daruan schwebte fast, als er zu seinem Stuhl zurückkehrte. 

Er kam sich vor wie einer, der soeben seine Feuertaufe über-

standen hatte. 

 Hört mir zu, ihr tapferen Nogk!  Maakwa verzichtete darauf, an dem kleinen Tisch Platz zu nehmen, den Hagunna für 

ihn hingestellt hatte. Im Stehen richtete der Kobaltblaue seine Gedankenimpulse nun auf die Versammlung der Verschwörer. 

 Wie nennen wir einen, der die Pyramide brennen sieht und 

 dennoch keinen Alarm schlägt? Richtig -   einen niederträchtigen Schurken nennen wir ihn, und das Gesetz der Nogk spricht ihn zu recht schuldig, meine Genossen! Wie aber nennen wir einen, der die Pyramide brennen sieht und sich nicht an den Löscharbeiten beteiligt? Richtig -  einen Mordhelfer nennen wir ihn, und das Gesetz der Nogk spricht ihn zu Recht schuldig! Es ist fünf vor zwölf, meine Brüder im Geiste! Die Pyramide brennt! Sie sitzen im Rat, die sie brennen sehen, und schlagen keinen Alarm! Sie stehen an der Spitze der Regierung, die sie brennen sehen, und beteiligen sich nicht an den Löscharbeiten!  

Maakwa machte ein Kunstpause und ließ seine Bilder wir-

ken. Die Spannung im Raum stieg.  Die Wohnwelten unseres 

 Volkes werden an Fremde verramscht!  fuhr er schließlich fort. 

 Das einst so mächtige Reich der Nogk steht zum Ausverkauf! 

 Niederträchtige Schurken und Mordhelfer raffen alle Macht 

 an sich! Ihr habt den Alarmruf gehört, meine Genossen! Ihr seid hier versammelt, weil ihr unsere Pyramide brennen seht! 

 Ihr seid hier versammelt, weil ihr helfen wollt, das Feuer des Machtmißbrauchs, der Korruption, der Lüge und der Unmoral 

 zu löschen! Wohlan denn, tapfere Patrioten! An die Arbeit!  

Wie gebannt lauschten die Nogk. Daruan sah lauter ange-

spannte Rücken, lauter gereckte Hälse und lauter auf den 

Redner gerichtete zitternde Fühler. Kaum konnte er selbst sich der Faszination entziehen, die von Maakwa ausging. Der Kobaltblaue war ein Charismatiker, ohne Zweifel. 

 Auch auf anderen Welten der Nogk haben sie inzwischen 

 den Alarmruf gehört!  rief Maakwa.  Auch auf Reet sind sie inzwischen bereit, alles zu tun, um den Brand zu löschen. Ja, meine Brüder im Geiste - die Kobaltblauen von Reet schicken sich in diesen Stunden an, gegen den Brand zu kämpfen, gegen die Tyrannei Charauas loszuschlagen! Auch dort stehen 

 unsere Genossen auf zum Kampf…!  

Daruan glaubte nicht recht zu hören. Die Nogk auf der al-

ten Wohnwelt? Die Kobaltblauen von Reet? Sie kämpften 

gegen Charaua? Absurd! Nichts hatte Daruan davon gehört, 

nicht einmal die Andeutung eines Gerüchtes. Sollte an dieser 

Behauptung auch nur ein Krümel Wahrheit sein, dann hätte 

Tantal ihn davon unterrichtet, dessen war sich Daruan sicher. 

Viele Köpfe im Raum bewegten sich plötzlich. Fühler 

pendelten hin und her. Auch andere Nogk der Versammlung 

schienen Maakwas Behauptung zu mißtrauen. 

 Ihr glaubt mir nicht? Hättet ihr mir geglaubt, wenn ich 

 euch gesagt hätte, daß Charaua Orlun in die Luft sprengen 

 wird? Und hat er es getan oder nicht? Und jetzt hört zu, meine tapferen Patrioten: Der Tyrann wird noch Schlimmeres tun! 

 Von meinen zuverlässigsten Spionen aus dem Umfeld des Ra-

 tes weiß ich, daß Charaua noch ein zweites Kraftwerk in eine Bombe verwandeln wird! So entsetzlich es ist, meine Genossen, aber der niederträchtige Schurke will noch eine zweite Stadt auslöschen!  

 Welche?  Wann?  Erregte Mentalimpulse flogen durch den Raum. Daruan war so erregt, daß er zu atmen vergaß. 

 Nugenha!  dachte Maakwa.  So, wie er Orlun von der Ober-fläche Quatains getilgt hat, will Charaua noch an diesem 

 Abend und auf die gleiche Weise die Großstadt Nugenha ver-

 nichten…  



* 



Liao Morei saß plötzlich kerzengerade auf der Kante ihres 

Sessels. Ihr war, als hätte sie eben der Hieb einer gigantischen Faust getroffen. Wie leergefegt war ihr Hirn. Den anderen 

schien es genauso zu gehen: Als wäre er eine böse Erschei-

nung, starrten Kastner, Botuan und Lerkaon den mittleren 

Monitor an und rührten sich nicht. 

Liao spulte das Aufzeichnungsgerät zurück, stülpte sich die 

Kopfhörer über und lauschte.  So, wie er Orlun von der Ober-fläche Quatains getilgt hat, will Charaua noch an diesem 

 Abend und auf die gleiche Weise die Großstadt Nugenha ver-

 nichten,  sagte die Kunststimme des Translators. 

Liao hatte sich also nicht verhört. 

Sie riß sich die Kopfhörer von den Ohren, drehte sich zu 

Kastner und den beiden Nogk um und sagte: »Geben Sie stil-

len Großalarm! Sofort! Sämtliche Sicherheitskräfte, Löschzü-

ge und Rettungsgleiter in der Umgebung von Nugenha müs-

sen zum Fusionskraftwerk der Stadt in Marsch gesetzt wer-

den…!« 



* 



Kein schlechtes Wort  über Terraner! Sie waren prächtige 

Gefährten,  diese weißhäutigen Gesellen mit den seltsam run-

den Schädeln, den exotischen, in Gewebshöhlen unter Haar-

bögen versenkten Kugelaugen und mit ihren fünf Fingern an 

jeder Hand und jedem Fuß. 

Ja, Tantal mochte diese schlauen Burschen aus dem Sol-

System, auch wenn sie ihm manchmal ein wenig langsam vor-

kamen; besonders diesen JCB mochte er von Tag zu Tag 

mehr. 

Es war Abend geworden auf Quatain, die Dunkelheit lehn-

te schon gegen die Fenster von Charauas Palast, und sie saßen 

in Tantals Palastquartier bei einer Pokerpartie -  Tantal, Nelson, Junik und eben dieser sympathische JCB. 

Inzwischen hatten die Terraner den Kobaltblauen in die 

Feinheiten des terranischen Glücksspiels eingeweiht, inzwi-

schen konnte Tantal nicht mehr genug bekommen vom Po-

kern. Seit zwei Stunden erst spielten sie, und er hatte schon 

öfter gewonnen als die anderen drei zusammen. Auch das 

Blatt, das er jetzt wieder auf der Hand hatte, hielt Tantal für richtig gut. 

Hin und wieder sah er von seinen Karten auf und lauschte 

der Musik, die aus der kleinen Taschenbox drang, die JCB auf 

den Spieltisch gestellt hatte. Seltsame Musik hörten diese 

Terraner. 

»Drei Galax«, sagte rechts von ihm Willie Nelson. Der 

Terraner mit dem grauen, lockigen Haupthaar legte drei Mün-

zen in die Mitte des Tisches. 

Sie spielten um Galax, weil Curd Junik zufällig eine Men-

ge Münzen und Scheine der Währung des Planeten Hope bei 

sich hatte. Ihr eigenes Geld hatten sie bei ihm gegen Galax 

umgetauscht. Vermutlich machte Junik ein gutes  Geschäft 

dabei. 

Tantal warf einen letzten Blick in seine Karten. Danach 

schob er sie zusammen. Sehr langsam tat er das, gerade so, als wollte er sie weglegen und aussteigen. Er hatte das schon öfter bei JCB beobachtet, und irgendwie imponierte ihm das. Er 

merkte genau, wie die anderen drei ihn belauerten. Das gefiel 

ihm. Er legte die Karten vor sich auf den Tisch und schob drei Galax in die Mitte. 

Junik schob sechs Galax nach. »Ich erhöht um drei.« 

JCB zog kommentarlos gleich, Nelson ebenfalls, und auch 

Tantal  schnippte lässig drei weitere Münzen in den Topf. 

Auch das hatte er JCB hin und wieder tun sehen. Es gefiel ihm 

so. Zweiundneunzig Galax lagen jetzt auf dem Tisch, der Ko-

baltblaue wußte es genau; er hatte mitgezählt. 

Was Curd Junik da vor sich auf dem Tisch gestapelt hatte, 

waren noch höchstens fünfzig Galax. Irgendwann würde er 

passen müssen. Oder einen Kredit aufnehmen. 

Dann geschah etwas Unerhörtes: Nelson legte einen 

Zwanziggalaxschein in die Tischmitte! JCB und Junik belau-

erten Tantal und belauerten einander, und auch das, dieser 

scheinbare Ernst, machte Tantal großen Spaß. 

Er zog gleich. Junik trennte sich schweren Herzens von 

fast der Hälfte seines verbliebenen Geldes. Auch JCB  zog 

gleich. Seine Blicke flogen dann ein paarmal zwischen dem 

Pott und dem Geld hin und her, das vor ihm auf dem Tisch 

lag, und eher zögernd zog er endlich einen Fünfzigerschein 

aus dem Geldstapel und warf ihn in die Tischmitte. »Erhöhe 

um fünfzig.« 

Man  hätte eine Staubflocke fallen hören können, wenn 

nicht aus JCBs Taschenbox Musik geklungen hätte. Alle 

nahmen die Sache ziemlich ernst, vor allem Curd Junik, der 

fluchte laut. Sein fragender Blick schweifte in die Runde, 

doch niemand wollte ihm etwas leihen, auch Tantal nicht. 

Curd Junik warf seine Karten auf den Tisch. »Ich steige aus.« 

Tantal war überzeugt davon, daß er höchstens zwei Pärchen 

auf der Hand gehabt hatte. 

Nelson kramte Banknoten aus seiner Uniformtasche und 

zog gleich, Tantal erhöhte noch einmal um dreißig Galax. 

Allmählich wurde es eine richtig heiße Partie. 

Natürlich zogen beide mit. Die Terraner trauten ihm nicht 

zu, daß er bluffte, und wie es aussah, trauten sie ihm auch 

kein Blatt zu, daß besser als ihres war. Tantal sollte es recht sein. Er erhöhte erneut um fünfzig Galax. 

JCB griff in den schrumpfenden Geldhaufen vor sich auf 

dem Tisch, zählte ein paar Scheine und Münzen ab und legte 

sie in den Pott. »Die Fünfzig und noch einmal fünfzig.« Alles, was er tat, wirkte so nachlässig, so gleichmütig, und das imponierte Tantal mächtig. Er zog gleich. 

Nelson belauerte den Pott wie einen unangenehmen Geg-

ner. Dabei trommelten seine Finger auf die Tischplatte, und 

sein Knie wippte auf und ab. Endlich zog er gleich. 

So ging es weiter und immer weiter, und irgendwann regis-

trierte Tantal, daß mindestens dreitausend Galax auf dem 

Tisch lagen. Er schob die Hälfte seines Geldes in die Tisch-

mitte. »Zweihundert zum Sehen, oder aussteigen«, schnarrte 

es aus dem Translator, der seine Gedankenimpulse übersetzte. 

Ohne zu zögern, blätterten die anderen beiden den gefor-

derten Einsatz auf den Tisch. Nelson und JCB schienen sich 

ihrer Sache sicher zu sein, das machte Tantal nervös. Hatte er einen Fehler gemacht, so hoch zu pokern? 

Willie Nelson legte drei Damen auf den Tisch. JCB grinste 

und drehte seine Karten um: eine große Straße. »So kann es 

gehen, was Willie?« Nelson stöhnte auf, und JCB wandte sich 

an Tantal: »Tut mir leid. Du hast gut geblufft, aber noch nicht gut genug!« 

»Du weißt ja nicht, was dieser Libellenschädel hier liegen 

hat, oder?« Grinsend drehte Junik Tantals erste Karte um: 

eine Sieben. 

»Sehr witzig«, sagte JCB, doch Junik drehte Tantals nächs-

te Karte um: wieder eine Sieben und danach noch eine Sieben 

- und schließlich zwei Fünfer. Nelson fluchte laut, JCB schlug die Hände über dem Kopf zusammen, und Curd Junik rief. 

»Du hast gewonnen, Tantal, du hast schon wieder gewonnen!« 

Voller Genugtuung raffte Tantal das Geld zusammen. 

Das Spiel gefiel ihm immer besser. 

 Noch eine Runde,  dachte er. Und mit Blick auf Junik:  Soll ich dir was leihen?  

In diesem Augenblick orgelte der akustische Alarm eines 

Funkgerätes.  Es gehörte Tantal. Er zerrte es aus der Beinta-

sche und hielt es an den Gehörgang. Auch die Terraner wur-

den angerufen: Einer nach dem anderen aktivierte sein Vipho. 

Die Terraner wurden bleich, als sie hörten, was ihre Ge-

sprächspartner ihnen zu sagen hatten. 

Tantals Gesichtshaut nahm die Farbe von Milch an, in die 

man blaue Tinte gegossen hatte.  Großalarm!  Tantal versenkte das Funkgerät in seiner Beintasche und sprang auf. 

»Wo liegt Nugenha?!« rief Nelson. Auch die Terraner wa-

ren schon auf den Beinen. 

 Hundertzwanzig Kilometer von hier!  dachte Tantal. JCB 

stand längst am Waffenschrank, riß die Multikarabiner heraus 

und drückte jedem einen in die Hand. Sie spurteten zur Palast-

terrasse, wo Tantal seinen Gleiter geparkt hatte. Sie sprangen in das Fahrzeug, und der Kobaltblaue steuerte den Gleiter aus 

der Stadt. Mit Höchstgeschwindigkeit raste er dem Ziel ent-

gegen. 

Unterwegs tauschten sie die Informationen aus, die sie er-

halten hatten. Sie waren identisch: Eine konspirative Ver-

sammlung, ein Agent der Sicherheitschefin von Enden unter 

den Verschwörern und schließlich der hirnverbrannte Plan 

sogenannter »Besorgter Patrioten«, mit dem Fusionskraftwerk 

von Nugenha die ganze Stadt in die Luft zu jagen. 

Tantal wurde schlecht. 

»Habt ihr so eine Art Polizeifunk?« fragte JCB. 

Der Kobaltblaue schaltete das Funkgerät seines Gleiters ein 

und ging auf die Frequenz, auf der die Sicherheitskräfte von 

Quatain gewöhnlich kommunizierten. Sie lauschten dem 

Funkverkehr. An die vierzig Einheiten waren unterwegs zum 

Kraftwerk. Doch keine war ihm so nah wie Tantal und die 

drei Terraner. 

»Soll ich dir was sagen, Tantal?« JCB grinste bitter. »Die-

ser Pott gehört dir auch.« 

Das Großkraftwerk lag am Stadtrand von Nugenha. Knapp 

dreißig Minuten, nachdem man sie alarmiert hatte, stoppte 

Tantal den Gleiter vor dem Hauptportal des Kraftwerks. 

Der Eingangsbereich, die Verwaltungsgebäude, die Funk-

tionsbauten - alles war vollkommen dunkel. 

Nirgendwo war ein Licht zu sehen. 

»Jemand hat die Beleuchtung ausgeschaltet«, sagte Junik. 

Sie sprangen aus dem Gleiter. Ein unbeleuchteter größerer 

Gleiter stand vor dem Eingang. »Da ist schon jemand drin«, 

zischte Nelson. 

Sie liefen zur Glasfront des Eingangs, Nelson an der Spit-

ze. Links und rechts der Haupttür standen zwei Wachroboter. 

Die machten keine Anstalten, die Männer und den Nogk zur 

Identifizierung aufzufordern. Sie rührten sich nicht einmal. 

Tantal ging zu dem auf der linken Seite und untersuchte ihn. 

 Deaktiviert,  teilte er den Gefährten in einem gezielten Gedankenimpuls mit. Junik, der den Roboter auf der anderen Seite 

der Tür mit einer Stablampe beleuchtete, nickte. 

»Wie kann das sein?« flüsterte Nelson. »Wie kann man ein-

fach so zwei Roboter neutralisieren?« 

Tantal stand selbst vor einem Rätsel. Zwei Wachroboter so 

gründlich und so schnell ausschalten, daß sie nicht mehr dazu 

kamen, Alarm zu schlagen -  mit welcher Technik war das 

möglich? Der Kobaltblaue hatte keine Erklärung dafür. 

Er aktivierte seinen Multikarabiner und gab seinen persön-

lichen Code in den Türöffner ein. 

Die Glasfront sprang auf. 

Auch die Terraner machten ihre Waffen einsatzbereit. Sich 

gegenseitig sichernd, drangen sie in den Gebäudekomplex ein. 

Im Empfangsraum des Eingangsbereichs lag ein toter 

Nogk. Sein rechtes Facettenauge sah aus wie ein feuchter, 

schwarzroter Krater. »Sie haben ihn zuerst paralysiert und 

ihm dann aus nächster Näher mit einem Strahler in den Kopf 

geschossen«, sagte JCB. »Verdammte Schweinebacken!« 

»Hier sind kaltblütige Mörder am Werk«, knurrte Junik. 

Über die Zimmerflucht im Erdgeschoß des Verwaltungsge-

bäudes drangen sie zum Herz der Anlage vor: Zu den Kup-

pelbauten mit den Kernfusionsreaktoren. Das große  Sicher-

heitsschott, durch das man in diesen Bereich gelangte, stand 

weit offen. Zwei tote Nogk lagen davor. Auch sie hatte man 

aus nächster Nähe erschossen. 

 Wir müssen ins Kontrollzentrum,  dachte Tantal. Übelkeit würgte ihn. Er rannte los, die Terraner hinterher. 

Auf einmal heulte eine Sirene auf, wieder und wieder. Der 

Nogk und die Terraner blieben erschrocken stehen. »Was be-

deutet das?« zischte Nelson. 

 Sicherheitsalarm.  Wie ein Schmerz bohrte sich Tantals Gedankenimpuls in die Hirne der Terraner.  In sechzig Sekunden explodiert das Kraftwerk…  

»Weiter!« brüllte JCB. »Zum Kontrollzentrum! Macht 

schon!« Sie spurteten los. 

Tantal war schneller als die Terraner. Er erreichte die 

Schleuse zum Kontrollzentrum als erster. Sie stand offen. Der 

Kobaltblaue konnte die Rückenlehnen einiger Sessel im Inne-

ren des Kontrollzentrums erkennen. Tote Nogk hingen in ih-

nen. Er spürte, wie seine Mandibeln unkontrolliert zuckten. 

Vor der offenen Schleuse stand ein eigenartiges Gerät auf 

dem Gang, ein Gestell aus lauter Ringen und Bögen. Tantal 

hatte dergleichen noch nie zuvor gesehen. Wie ein Torbogen 

erhob sich ein Ring aus Licht über dem Gerät. Irgendwie un-

scheinbar sah der Apparat aus, aber zugleich auch irgendwie 

unheimlich. Tantal ahnte, daß er aktiviert war. 

Nacheinander tauchten die Terraner neben ihm auf, JCB 

als erster. Er atmete schwer. »Wie lange noch?« 

 Dreißig Sekunden,  dachte Tantal. 

Der Terraner riß seinen Multikarabiner hoch und jagte eine 

Salve Kleinraketen in den Lichtbogen über dem Gerät vor der 

Schleuse. Keine einzige explodierte. Jedenfalls nicht in dem 

Gerät. Sie verschwanden alle. 

»Ein Transmitter!« keuchte Nelson. »Ein mobiler Trans-

mitter!« 

»Bist du bescheuert, Raketen in den Transmitter zu schie-

ßen?!« fuhr Junik den Gefährten an. »Du weißt doch gar 

nicht, wo sie austreten!« 

»Nein«, knurrte JCB. »Aber wer auch immer dort wartet - 

mit ein paar Miniraketen ist er noch gut bedient! Und plötz-

lich hier aufkreuzen wird er jetzt auch nicht mehr, schätze 

ich.« 

»Noch einundzwanzig Sekunden!« rief Nelson. Jetzt erst 

sah er die toten Nogk in der Kontrollzentrale. »Gütiger Gott!« 

»Noch neunzehn Sekunden! Hinein!« JCB wollte durch die 

Schleuse  stürmen. Doch auf ihrer anderen Seite, im Inneren 

des Kontrollzentrums, standen auf einmal fünf Nogk. 

Fünf blaue Nogk. 

Fünf blaue Nogk mit schwarzen Punkten auf der blauen Le-

derhaut. 

Fünf blaue Nogk mit schwarzen Punkten auf der blauen 

Lederhaut und schweren Waffen in den Händen. 

Sie waren ähnlich verblüfft wie Tantal und die Terraner. 

Einen Atemzug lang starrten die beiden Gruppen sich an.  Zur Seite,  bohrte sich plötzlich Tantals Mentalimpuls in die terranischen Hirne. Er schaltete seinen Multikarabiner auf den Nadelstrahlmodus und feuerte auf den Transmitter. Die 

Terraner lagen längst am Boden. Das Gerät verglühte in ei-

nem rötlichen Feuerball. Noch achtzehn Sekunden bis zur 

Explosion des Fusionskraftwerkes… 



Fortsetzung folgt… 
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